
























- » 5 5 . : - 5 4 23 
3 misr “ . > Pr! —*— — 38 J J ———— 
— Fur 4 =. . - \ 4 
. i i . 3 * > i . . L 3 z ’ . 7 5 sr \ ; > i in i 
J J J * vis + * J 8 * ? % E . . \ 7 1 
J Pr H J J er 3 N 
! - - — ee wert jriafrtrti3 ü ) rk tra ö - 1 u ö . 
1743, - 3 rer‘ Bi 4 5 ö Hirn i ’ a ri nr start - 2 
2 - 372 — — See 2122 —— 2345 . ehr, H 3 ar * -16: 1 2 - 
— ats Sy} 5 : 33% ’ Er r} ur 2 3 * re In J rel —9 








| Sinen Ohr 


OA „um 


REMOTE STORAGE P 


PLACE IN RETURN BOX to remove this checkout from your record 
TO AVOID FINES return on or before date due. 


1/98 c/CIRC/DateDue.p65-p.17 








u — — —e —ñ — — 


Wilhelm Ohr 


Zum Gedächtnis 


Mit einem Bildnis Wilhelm Ohrs 





— — — —ñ — MT — — — —ñ — —— — — — —— — — ——— ——e« — — — — — 


Verlag Friedrich Andreas Perthes A.G. Gotha 1918 


Geſetzliche Schußformel 
gegen Nachdruck und Überfeßung in den Vereinigten Staaten: 
Copyright 1918 by Friedrich Andreas Perthes A.-G. Gotha 





"Ye Rechte, einſchließlich des Uberſehzungsrechtes, vorbehalten 


= r £.. an 
( 57 uf Laer 


Inhalt 


Geleitwort von Dr. Wilhelm Eohnftaedt 
Dr. Ernjt Horneffer, Die Gedächknisrede . 
Dr. Zr. Naumann, M. d. R. Ein Gedenkblatt . 


Drof. Dr. Paul ——— nen, I als — 
ftudent . . 


Walter A. Bere ndfoi n, obe fudentiöe Gübrer 
ſchaft —V 

Prof. Or. Fedor Soreider Diet Or als 
Hiftoriker . 


Dr. Alfred Heller, Der — 


Johannes Fiſcher, M.d. L., —— er und die 
liberale Arbeiterfchaft F 


Dr. Hans ——— nn Bi als polen Er— 
zieher. 


OÖ 


Selte 


. 25 


81 


39 
51 


69 


73 


Emma EEE NN Merk, 6 Hr ale Gremd in | 


Strauenbewegung . — 
Hr. Julius Cahn, Wilhelm Ohr als Soldat 


81 


Ihren beften Freund und Erzicher hat Deutid- 
lands politifhbe Jugend verloren. Niht die 
liberale und demokratiihe Jugend bloß, fondern alle 
Deutichen, die jung find und um die Volksgemeinichaft und 
ihr Gefchick ſich ſchon ſorgen oder darum 1 jorgen könnten 
und jollten. Denn nicht dies ift Wilhelm Ohrs Hauptziel und 
Lebensarbeit gewefen: unjere Jugend liberal und n Mit- 
gliedern feiner Partei zu machen. Politiſch follten die 
Menſchen werden, ihrem Volk und Daterland lebend, ihm 
bingegeben, in ihm ihre höchften Ziele und ihre Vollendung 
fuhend. Dazu wollte er ihnen helfen, den jungen Menjchen 
vorzäglihd und jungen Schichten (Urbeitern, Frauen): po- 
litifch denken zu lernen, eine lebendige Anfchauung zu ge- 
winnen von der Volksgemeinſchaft, ihrem Weſen und 
ihren Erforderniffen, auch des Rechtes der Einzelperjönlidy- 
keit fi) bewußt zu werden und doch darüber ihrer Pflichten 
nicht zu vergeffen. Erziehung zur Politik, zum politiichen 
Idealismus. 

Der Krieg hat unſerem Freunde dieſe — 
arbeit aus der Sand genommen. Hat fie ihm aus der Hand 
nn und hat fie zu einem Teile gleich jelbit beforgt. 

ie haben Menfchen fo jchnell gelernt, was der Staat, was 
das Vaterland ihnen bedeutet, wie der Einzelne nur als Teil 
der Geſamtheit lebt und gedeiht. Der Krieg hat alle Volks3- 
ſchichten politifiert, und die Zeit nach dem Kriege, die, was 
auh der Friedensihluß bringen mag, eine fchwere Zeit 
fein wird, dürfte diefe Politifierung weiter führen. Die 
zen. vielleicht ebenjo die an der Heimatfront wie die 
vor dem (Feinde ftehen, find jelbftändiger geworden und 
jelbjtbewußter. Das ift eine gefunde Entwicklung. Über 
auf ihrem Rüden hockt die Gefahr, daß die Menſchen im 
Drange des Wiederaufbaues, im Drange neuentdeckter 
Möglichkeiten des eigenen Aufſtieges, auch felbftfächtiger 
werden. Unbeberrichte Gelbftfucht als nn 
in einem Volke wird zur Gelbittäufchung und fchlägt fi 


1 


gegenfeifig fol. Wo der Einzelne, wo jede Klaffe nur an 
a3 eigene Sonderinterefje denkt, da bleibt die Gefamtheit 
nicht lebens- und gewiß nicht entwicklungsfähig, und wo ein 
Volk, ein Staat eintrocknet und binunterfinkt, da on fie 
Hließlich alle ihre Teile mit in den Abgrund hinab. Nicht 
o wollen wir uns Deuffchlands Zukunft denken müſſen. 
er e8 ftehen bier Möglichkeiten auf, denen wir ind Auge 
ji fehen haben. Der Krieg hat mit gewalttätiger Fauſt alle 
eutihen Menſchen mitten in das Leben des Gtaates, 
mitten in die Politik bineingeftellt. Doppelt ftark bedürfen 
e jetzt der geiftigen Erziehung zur Politik, bedürfen fie der 
bre, daß Politik als Allgemeinerſcheinung nicht ohne 
Jdealismus fein kann, daß es uns auf die Dauer nichts 
bilft, Rechte zu beanipruchen, ehe wir die Pflichten an der 
Gejamtheit erfüllt haben. Das PVaterland ift mehr als die 
Summe aller Einzelnen. 

Dies aber ift der Punkt, an dem dringender noch als 
zuvor unjerem Volke heute und in den Jahren nad) dem 
Kriege ein Wilhelm Obr not fun wird. Sein Leben bat er 
der Derteidigung Deutichlands bingegeben. Seine XUrbeit 

der Geijt feiner Arbeit joll uns lebendig bleiben, fol 
unferer ‚jugend noch fruchtbar werden. Deshalb haben in 
diefem Bude von feinen Freunden einige fih zufammen- 
gefunden, nit bloß um fein Gedächtnis zu ehren, fondern 
um auch denen, die ihn nicht mehr erlebt haben, fihtbar zu 
machen, wie diefer Zreund und Erzieher deuffher Jugend 
gewirkt bat, und wo die Anſätze find, an welchen wir fein 
Wirken weiterführen mögen. 


* 


Bon der Not der Zeit in das graufame Kriegshand- 
werk bineingeftellt zu werden, das haben viele Gebildete als 
widernafürlihe Tragik empfunden. Furchtbarkeit und Not 
des welterfhütternden Ringens baben auch auf unferem 
—— Ohr gelaſtet. Aber nachdem der Sturm einmal 

ebrochen war, da hat er das Feld und den Schüßen- 
graben als feinen natürlichen Platz angefehen, das Waffen- 
werk als die natürlide Fortjegung feiner Friedensarbeit. 

Die Arbeit für Volksgemeinihaft und Vaterland und 
die Arbeit für den Einzelmenſchen find bei Ohr ftets Hand 
in Hand gegangen. Diefer unfer Dafeinskampf heute läßt 
den Einzelnen zurücktreten, das Schickfal des Reiches fit 
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unfer aller Schickfal geworden. Staat: und Nation, das 
wurden, über den Begriff hinaus, lebendige Weſen, welche 
der Krieg unferen Freund tiefer als zuvor verftehen und 
mit allen Kräften feiner Begeifterung, feines Willens er- 
greifen lehrte. Den Gedanken der Menfchbeit, der immer 
über ihn Macht gehabt hatte, wollte er auch jet nicht zum 
Schweigen bringen. Aber das Wejentlihe wurde, daß es 
eine deutfche Bruſt fein follte, in der fein Weltgewiffen 
hing. Den Stolz auf fein Deutichtum bat das Erleben der 
iegreihen Abwehr einer Welt von Feinden hell entfadht. 
on dem Recht unferer guten Sache iſt Ohr heilig überzeugt 
— Es gibt ſinkende Kulturen und aufſteigende 
ituren. Und wenn finkende Kulturen, um ihre überlebten 
Herrſchaftsanſprüche zu retten, Kriege provozieren, fo iſt die 
Gerechtigkeit auf der Seite der ar ea Sir die Zu- 
kunft wollte er nicht allein auf DVerbrüderung der Völker 
hoffen. Deutichland felbft follte für feine Sicherheit ver- 
antwortlid bleiben. Jedoch ebenjo entihieden ſprach er 
bon im erften Kriegsjahre gegen einen Annexionsfri 
ch aus. Die Moral des bürgerlihen Rechts gilt auch im 
Staatsleben: „nur der Krieg aus Notwehr iſt moraliſch 
gerechtfertigt, kein anderer!” | | 
Aus einem Felobriefe Ohrs: „Ich habe die Größe des 
deutfchen Gedankens in tieffter Demut erkannt, und ich 
werde, wenn ich diejen Krieg Überlebe, mein ganzes Leben 
daran feßen, die Pflichten zu predigen, die una aus der 
Aufgabe der Weltfühbrung erwadfen” Nicht an 
irgend efwas wie Weltherrichaft dachte er für fein Dater- 
land. Aber daß Deutichland beftimmt fei, geiftig und ſittlich 
den Brudervölkern die Wege zu weifen, das war fein Glaube 
und fein Wille. Der anjehnlihe Strom feiner Nieder- 
—28 im und aus dem Felde, kleineren und größeren 
reundeskreiſen beſtimmt, zeigt unverkennbar, es nicht 
der Rauſch erſter Begeiſterung war, der hier aus ihm a 
So feſt hatten die Anker in feinem deutfchen Herzen Grund 
gefaßt, daß fie auch jhwerere Zeiten, Zweifel und Stürme 
überdauern konnten. Heute im vierten Kriegsjahre tauchen 
in unferem Volke mande trübere Erjcheinungen empor. 
Würden fie Wilhelm Ohrs Glauben erfchüttert haben? Mir 
jedenfalls fcheint gewiß, daß er nur um fo berzhafter dem 
Großen, Gefunden und Zukunftsfroben, das wir auch heute 
erleben können (wenn wir’s nur wagen und. wollen), die 
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Augen geöffnet hätte — ſich und den anderen! Jm vierten 
bre fteht Deutihland aufrecht gegen eine nie beftandene 
rzahl von Feinden und täglidy wird mehr offenbar, ir 
diefe Derteidigung unferer Einheit, Freiheit und Zukunft 
nicht mehr niederzuringen if. Was aber gibt uns Werigen 
das Übergewiht? Die innere Kraft unferes deuffchen 
Menfhen. Nicht bloß jede Kampftat im Felde, auch jedes 
Gramm Lebensmittel- und Robftoff erſaß in der Heimat 
iſt eine geiftige und fittlihe Leiftung. Ohr würde heute fo 
— und gewiß wie vor anderthalb Jahren, da er fein 
n bingab, an Dentichlands Sieg und Deuffichlands 
Weltſendung glauben. 


Je ſchwerer die Opfer find, die uns treffen, deito 
eläufterfer werden wir in die neue yait binübergeben. 
nn Europa verarmt und nofdürffig die nächſten Jahr- 
zehnte durdhleben muß, was jchadet das? Wenn nur die 
inneren Kräfte wah werden, die die neue Seit 
braucht.“ Hier liegt die li die uns heute und für die 
Jahre nad) dem Kriege geftellt ift: die inneren Kräfte unferes 
Volkes zu wecken und zu entwickeln. Geiftige und fittlidhe 
Kräfte des Einzelnen, daß ihn die Not der Zeit nicht völlig 
niederziehe in die Tiefen — Selbſtſucht. Aber 
der Idealismus des Einzelmenſchen, der ſchon in den Jahren 
vor dem Kriege überall in deutſchen Landen neue Knoſpen 
trieb, darf uns jetzt nicht mehr genügen. VRationalgeiſt wird 
uns nof fun, Nationalbewußtjein, nationaler Wille. Den 
Sat: der Staat das find wir jelbft, wir alle! den wird uns 
Dentihe die harte Erfahrung des Tages lehren. Den 
anderen Gaß, daß, um frei, um Ba um fruchtbar zu 
werden, wir Einzelne uns nicht Selbftziel, „geiß nit ein- 
ige Ziel fein dürfen, daß wir für unjer Volk und Dater- 
nd leben und forgen jollen, zu dem werden wir uns felbft 
erziehen müſſen. es ift die politiihe Erziehung, deren 
wir alle noch bedürfen, die wir vor allen jedoch unferer 
künftigen deutſchen Jugend ſchuldig find. Dies ift die 
Xrbeit, der Wilhelm Ohrs Leben in Schrift und Rede, in 
jedem Gedanken und jedem Atemzug gewidmet war. Don 
ihr erzählen die Blätter des Gedenkens, die hier nieder- 
elegt find, ihr wollen fie in die Zukunft hinein zu. dienen 


Wilhelm Eohnfiaedt. 
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Die Gedächtnisrede 


gehalten am 24. September 1916 in Frankfurt a. M. 


Geehrte Derfammlung! Es mögen in uns für einen 
Augenblick Zweifel erwaden, ob wir daS Recht befißen, 
unter den unzähligen Volksgenoſſen, die draußen auf ferner 
Walftatt ihr teures Leben geopfert haben, gerade unjern 
Freund berauszubeben, um ihm dieje Bedächtnisfeier zu 
widmen. Denn es ift die Zeit des großen Sterbens, wie es 
die Menſchheit noch niemals heimgeſucht haft, wie es auch 
das verwegenfte Träumen im Anfang des Krieges nicht 
abnte. Iſt es nicht ungerecht gegen alle die Edlen, Tapferen, 
die in diefen beißen Kämpfen bluten und fallen, wenn wir 
nur ihn nennen, gerade ihm unjere Klage nachjenden, fein 
Bild uns wieder vor Augen ftellen? Allein wir haben eben 
ibn geliebt, fein Menſchentum hat uns gefeflelt. Mir 
fühlen uns ihm über den Tod hinaus verbunden. Wir 
können bei diefem Schickfal niht ſchweigſam fein. 
Wilhelm Ohr a Wie hat uns diefe Kunde 
erfhüfterf! Nah dem erften Schlage haben wir das Be— 
dürfnis, uns aus aba Aus gar verfchiedenen Kreifen, 
die ſich ſonſt wohl aum berühren, haben wir uns an diefer 
Stelle zufammengefunden. Wir gönnen jeder Familie und 

reundfchaft, der ein Lieber entriffen wurde, ihren eigenen 
merz. Wir wollen keinen Vorzug für unferen Helden. 
Wir geborhen nur dem unmwiderftehlihen Hang des 
Herzens, von unferem Freunde zu fprechen. | 
: Und doch! Kaum wäre wohl diefe Verfammlung aus 
fo mannigfadhen Lebenskreifen zufammengefrefen — und 
gu viele weilen in der Ferne im Geifte bei ung — wenn 
ilhelm Ohr nicht eine eigenartige Stellung im Leben 
beſeſſen hätte, die ihre Wirkung nad verfchiedenen Ridy- 
tungen ausftrablen mußte, um jet nach dem Tode des 
Zeuren jo weit Geſchiedene zu dem gleichen Gedenken 
zufammenzuführen. Und fo bedeutet denn diefe Feier wider 
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unjeren Willen — denn wir ſuchen bier nur unferen Freund 
— doch etwas mehr ala ein rein perfönlihes Gedenken, 
etwas mehr al3 einen rein menfdlichen Zreundesdienft. 
Furchtbar wütet der Krieg gerade unter den geiftigen 
ännern und Jünglingen, die das künftige Deutfchland 
geftalten follten. ieviel von diefen hochftrebenden, boff- 
nungbefchwingten Geiftern, die fo voll von Entwürfen waren, 
deckt ſchon die ferne, kalte Erde! Da gilt e3 zu retten, was 
noch zu reifen ift. Auch ihre Entwürfe und Wünfce, ihre 
Ahnungen und Verſuche können zünden, ihre abgebrochenen 
Werke können die kommende Jugend wecken. Wir müffen 
feihfam die Gräber auffcharren, um dem graufamen Tode 
ch noch einen ir Reft des Lebens abzutrogen. Mögen 
andere unferem Beifpiele folgen und ihre gefallenen Helden 
dem Leben zurückgewinnen. Denn lebendig j> was wirkt, 
was Leben zeugt, mag es ſelbſt unfihtbar in finjterer Erde 
ee fein. Wir erfüllen eine heilige Pflicht, wenn wir 
ie unvollkommen gebliebenen Werke der jungen Krieger 
betrachten, die nur angedeuteten Linien ihrer unferfi 
Schöpfungen weiter zu ziehen fuhen. So werden die Ge— 
allenen zu fiummen und doch beredten, zengniskräffigen 
egweifern der Zukunft. Denn in dem jugendlichen 
Streben ift immer fchon die fpätere Vollendung wenigjtens 
in der Anlage, im Entwurfe vorgebildet, leife ausgeſprochen, 
hörbar aber für den, der auch zarte Regungen der Menſchen- 
feele zu deuten ws Zu diefen Lehrreihen der Jugend 
zählt Wilhelm Obr. Ä 
Mas war er? Was wollte er? So ſchlicht er fidy gab, 
ſchlicht er im tiefften Grunde auch war, er war doch nicht 
eicht zu kennen. Schon die deine feiner nahen 
and fernen Beziehungen bezeugt die eigentümlidh ver- 
fchlungene Welt feines inneren und äußeren Lebens, das 
dem Betrachter ein nicht ganz leichtes Rätfel zu raten gibt. 
So mag es auf manchen wohl auch befremdlich wirken, daß 
die Veranftalter diefer Feier gerade mi mit der Aufgabe 
betraut haben, zur Erinnerung fein Bild zu zeichnen, und 
nody mehr, daß ich diefe Aufgabe auch übernommen habe. 
Es gewinnt wohl den Anſchein, als hätten der Dabhin- 
gegangene und ih nichts miteinander zu fchaffen, da eine 
gemeinfchaftlihe Arbeit nah außen kaum zu Tage traf. 
ber die Verbindungen, die fihtbar werden, find nicht immer 
die nächſten und ftärkften. Es drängt mich heute, von dem 
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Seift unferes gefallenen Freundes zu zeugen, den Verſuch 
zu machen, fein verjchwiegenes Weſen ron die 
auseinanderlaufenden Fäden feines Wirkens zufammen- 
zufügen. Und wenn es vorwiegend erft die lebten Jahre 
gewejen find, da unfere Wege fich fanden, fo, dünkt mich, 
— der rückſchauende Blick, der gerade aus ſeinem letzten 

hnen und Streben die innere Kraftquelle, den beftimmen- 
den Gehalt feines Weſens zu Sollen vermag. 

Wer war Wilbelm rt? Ich glaube, daß wir 
uns dem Kern feines Weſens am beiten nähern, wenn wir 
mit weiten Schritten dem Stufengang feines Lebens folgen. 
Bon Vaters Seite her aus einer — yen Familie, von 
Mutterfeite her aus Frankfurt jtammend, wo feine mütter- 
lihe Zamilie alteingejefien war — fein Großvater haft das 
Amt eines Senators bekleidet und von den Geſchlechter- 
bildern *), die hier von den Wänden auf uns niederjchauen, 
mögen mande Geftalten zu feinen Vorfahren zählen — mit 
diejer weftdeutjchen Herkunft hat er zufällig in Wien am 
23. September 1877 — geftern war fein Geburtstag — das 
Liht der Welt erblickt, wo fein Vater zu geſchäftlichen 
Zwecken weilte. Der Pater wurde in. feinen Unter- 
nebmungen nicht vom Glücke begünftigt und als unfer 
Freund 8 Jahre alt war, kehrte die Familie in das heimat- 
lihe Frankfurt zurück, wo der Knabe feine weitere Jugend 
verlebte und feine Ausbildung genoß. So ift er ein Frank⸗ 
iurter Kind geworden, nad) Frankfurt bat ihn fein Lebens- 
weg zurückgeführt. So hat er den kurzen Ring feines 
Lebens geſchloſſen, und fo rechtfertigt es ſich wohl, dab wir 
gerade in diefer Stadt, an diefer ehrwürdigen Stätte heute 
‘feiner gedenken. Er genoß zunächſt Realichulbildung, ver- 
mutlid um zu einem praktiſchen Berufe vorbereitet zu 
werden. Aber in den Jahren, da der Knabe zum Jüngling 
reift, bemächtigte fich feiner ein unwiderjtehlicher Selbftändig- 
keitsdrang, um diefelbe Zeit, da er feinen Vater verlor, ein 
Selbftändigkeitsörang, der fo oft die jugendlichen Stürmer 
mit ihrer nächſten Umgebung in Zwieſpalt bringt. Diefe 
bitteren, ſchmerzvollen Gegenſätze find auch ihm nicht erſpart 
geblieben. Früh hat fih auf feine Jugend ein [hwerer Ernft 
gelegt. Er hat dem Leben, den Derhältniffen feine Perflön- 


ſlatt *) Die Geier fand in der „Geſchlechterſtube“ des alten Rathauſes 
att. 
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lichkeit, den Glauben an feine Beftimmung abringen mäffen, 
und bei ihm nahmen diefe Gegenfäge eine tragiihe Härte 
an, die für ein jugendlihes Gemüt ein granfames Schickfal 
bedeutefe. Das drängte ihn tief nach innen, in fich ſelbf 
hinein. Es jcheint zwar, daß diefe inneren Kämpfe fein frei- 
mütiges Weſen nah außen nicht beeinträdtigt haben. 
Wenigitens im [päteren Leben war dies der ausgeiprochene 
MWefenszug unferes Freundes: nach außen war er heiter und 
offen, jue und klar, beftimmt und gerade. Etwas be- 
ftricken Jugendlihes, Frohes und Kühnes, kurz efwas 
Sieghaftes lag über ihm, ſprach ſich in Gebärden und 
Worten aus. Er war fcheinbar der Offenjte und war dod) 
zugleich der Verſchwiegenſte; denn in tiefer, einfamer Stille 
rang er mit den Ichwerften Fragen, rang fein Leben lang 
mit inbrünffiger Kraft, und mande dültere Schatten des 
ee des Widerfpruhs find in fein Inneres gefallen. 

on einem fchmerzvollen Untergrunde bob ſich feine glück- 
hafte, belebende Wirkung ab. eil er felber litt, jchmerz- 
volle Erfahrungen hatte, deshalb konnte er bejonders auf 
die mitftrebende und nachftrebende Jugend jo wärmend und 
ftärkend einwirken. Er fühlte mit ihr. Ich vermute, daß 
zu diefer eigentümlihen Doppelheit feines Wejens der 
Grund gelegt wurde ſchon durh die Erfahrungen der 
frübeften Jugend. 

Er ging zu der hbumaniftifhen Bildung über. Er bat die, 
legte Zeit des Schulbefuhs außerhalb feines Elternhaujes 
verbradht; eine Zeitlang lebte er in dem Haufe des bekannten 
Theologen Profefior Rad e, wo die reihften Eindrüde auf 
ihn wirkten. Es war gerade die Zeit, wo Friedrid 
Naumann in das öffentlihe Leben eingriff und die Ge- 
müter der Jugend zu bewegen begann. Und doch fcheint’s, 
als hätten diefe Einwirkungen damals nicht unmittelbar 
unferm jungen Freund die Richtung gegeben. Sie blieben 
—5 für ſpätere Zeiten aufgeſpart, ſie wirkten in der 

lle, aber darum um ſo nachhaltiger fort. Vorerſt war er 
allem politiſchen Leben abhold, war ganz mit ſich ſelbſt be— 
ſchäftigt u Bonn „Sarftig” erſchien ihm damals 
alles politiiche Tun. Offenbar wurde er beftärkt in diefer 
Neigung zur Innerlichkeit dur die nahen Beziehungen zu 
einer älteren, mütterlihen Freundin, einer Lehrerin, der der 
verichloffene Jüngling fein ganzes Vertrauen ſchenkte. Sie 
nahm es fehr ernft mit dem religiöfen und fittlihen Leben. 
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Dom Katholizismus zum Proteftanfismus übergetreten ver- 
* ſie das Ideal einer harten, ſtrengen, faſt asketiſchen 
ttlichen Selbſtzucht. Sie hat fortan die ganzen Yünglings- 
jahre unſeres Freundes begleitet und faft möchte ich fagen 
geleitet. Ihr Ideal aber war ganz auf das perfönliche Gh 
gerichtet;. reiher Segen, reine Liebe und Freundſchaft find 
auf Wilhelm Ohr von diefer eigenartigen Frau füber- 
gegangen. Uber wie immer in ſolchen Verhältniſſen, er hat 
auch viel unter ihrer einjeitigen Führung, unter ihren lau- 
terften Erziehungsabfichten gelitten. Und als er felbftändiger 
und freier wurde, den Hang zu einem jelbjtbewußten Leben 
empfand, da hat er ji auch bier wieder unter den jchmerz- 
baftejten Kämpfen losringen müſſen, um zu feinem Gelbft 
zu gelangen, um verantwortlich daS Leben in die eigene Hand 
zu nehmen. Treue und (Freiheit, Dankbarkeit und Selbft- 
verpflihtung, Liebe zur Vergangenheit und Eroberermille 
ur ukunft haben in feiner jugendlichen Seele einen harten 
trauß gekämpft. as nur immer den jugendlidyen 
Seelen in Seiten des Übergangs an Leiden aufgebfirdet wird, 
worunter noch jebf jo viele zarte Seelen keuchen und oft 
zufammenbrechen, das hat auch er in jungen Jahren berb: 
erfahren. Dies aber if: der Rampf um die Wahr- 
beit. In feinem fpäteren Leben ijt wenig in Erjcheinung 
efreten, wie ſehr er mit dem religiöjen Rättel I abgemüht 
Dat. Und doch war er hiervon aufs tiefite erjchüttert. Er 
hatte regen Gedankenverkehr mit verjchiedenen Geiftlichen. 
Er hatte ftarke dichterifche Neigungen. Zwar beweijen feine 
dichterifchen Verſuche, daß er nicht zum Künftler berufen 
war. Sie haben alle lehrhaften Inhalt. Die dichterifche 
gen war für ihn nur das Gefäß, in das er die wallende 
mütskraft goß, die mit den düfterften Rätfeln kämp 
Mit diefer Vorausſetzung angeſchaut ſpricht ſich in diejen 
dichteriihen Anſätzen, von denen er uns in feinem Buch 
Dom —— der Jugend” einige Proben gegeben hat, der 
Ernſt, die Not der einfam fragenden Seele aus, die leiden- 
ſchaftlich die Wahrheit juht. Nur dann wird man Wilhelm 
r auch in feinem äußeren Leben verftehen lernen, wenn 
man diejen beißen Kampf um die Wahrheit, der in feinem 
Innern ſich abipielte, zu würdigen weiß. 
- Er bezog nadyeinander die Univerlitäten Halle, Berlin 
und Leipzig, um ie dem Studium der Geſchichte zu widmen. 
Die großen weltbewegenden Taten reizten ihn und von nun 
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an werden wir ſehen, wie fih in ihm der Zwieſpalt auftat 
zwifhen Gedanke und Tat, innerliher Betrachtung und 
lebendigem Schaffen, was ihm die eigentümlihe Doppel- 
ftellung im Leben gegeben bat, hin- und berichwankend 
wel Wiſſenſchaft und Politik, in beidem zuhauſe und 
od) nicht ganz heimifch, weil er beide Lebensmädhte zu ver- 
binden verſuchte. Die Geichichte bildet für ihn die Ülber- 
leitung. Aus feiner einfamen Verſonnenheit, feinem dichte- 
rifhen Grübeln drängte es ihn hinaus und da fiel fein Blick 
auf die weltbewegenden Taten der großen Vergangenheit. 
Don bier aber riß es ihn fort zu den lebendigen Aufgaben 
der Gegenwart und er konnte dem Drange nicht wider- 
ftehen, mitzubelfen, mitzubauen und mitzufchaffen an 
Deutichlands Zukunft. Wie hat er mit diefen widerftreiten- 
den, ſchwer verföhnbaren Strebungen feines Willens fich 
abgemäht! Schon fein Leben auf der Hochſchule ift hierfür 
bemerkenswert. Er hörte nicht nur gefhidhtlihe Vor- 
lefungen, fondern — und das iſt äußerft bezeichnend — fehr 
— philoſophiſche Vorleſungen bei den erſten Meiſtern 

s philoſophiſchen Faches, in Berlin bei Dilthey, in Leipzig 
bei Wundt u. a. Beſonders die künitlerifch-feinfühlige, 
nadherlebende Auffaffung der gefhichtlihen Menſchen und 
Werke, wie Dilthey fie pflegte, ſcheint auf ihn einen mäd- 
tigen Einfluß geübt zu haben. Ihm lebte die Vergangen- 
heit und darum u ihn die Vergangenheit felbft un- 
mittelbar wieder in das fchaffende, braufende Leben des 
Tages. In diefer Zeit war e3, als er befonders in ftrengen 
Sonetten feine religiöfen und fittlihen Zweifel, Ahnungen, 
Angfte, Hoffnungen zu geftalten verſuchte. Uber ſchon hatte 
ihn der wilde Strom des Lebens erfaßt und wie es feine 
Natur war und blieb, er griff die Aufgabe der Tat am 
Vächſten an, bei den Bedürfniffen, die ſich feinem fcharfen 
Blick unmittelbar aufdrängten. Dies war an der Hochſchule 
— die Studentenfchaft. 

Ale Wandlungen des deutfchen Geiftes und Staates 
werfen ihre Wellen in das akademifche Leben. Don allen 
Wendungen in unferm PVolksgeift ift ftet3 die Jugend an 
unfern Hochſchulen zuerft und leidenfchaftlid ergriffen 
worden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſeit gewiller 
Zeit unfer Volkstum faft nach allen Seiten feines reid- 

egliederten Lebens in Gärung geraten if. Geif geraumer 
Seit vor dem Kriege bemäcdhtigte ſich unfer zunächſt nur eine 
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unklare Stimmung, eine gefühlgmäßige Ahnung, u. es 
anders werden mälfe, daß ein Umfchwung in allen unteren 
Anſchauungen und Zielen geſchehen müſſe. Ich erinnere im 
politiihen Leben an das Auftreten von Friedrich Naumann, 
erinnere an die weit reihenden Wirkungen, die fih an den 
Ramen Niehfches ap weife auf die leidenſchaftlichen 
Kämpfe bin, die in den Kirchen die Geifter beſchäftigt haben, 
auf die Bemühungen um eine Wiedergeburt der Dichtung 
und was es an Erſcheinungen diefer Art mehr gibt. Die 
Seftigheit und — unſeres Lebens ſchien plotzlich aus 
der Erſtarrung in Fluß zu geraten. Für die Aufnahme und 
Verarbeitung dieſer neuen Kräfte und Aufgaben ſchienen 
die bisherigen Sitten und ‘Formen des ſtudentiſchen Lebens 
nicht mehr befähigt zu fein. So entitand die Bewegung der 
freien Studentenihaft.e Mit hochgeſpannten Erwarfungen 
traten die jugendlihen Stürmer der Überlieferung entgegen, 
fuchten neue Lebensformen für die ftudierende Jugend aus- 
rägen. Wieviel von diefen Verſuchen dauernd Beftand 
baben wird, fih in neue Überlieferungen umwandeln wird, 
darüber können wir hier binweggeben. Der Geift wenigftens 
diefer neuen Bewegung, die Antriebe, die fie nährten, haben 
fib mehr oder weniger ſchon jet fajt auf das ganze 
nfentum ausgedehnt; ein neuer Geift beginnt allenf- 
halben einzuziehen. Unter den PVorkämpfern diefer Be— 
ffrebungen war Wilhelm Ohr. Aus der tiefiten Stille und 
einfamen Arbeit fand er ſich plöglich in einem geräufchvollen 
Treiben, un berüber und hinüber erhigten die Köpfe 
und Herzen. ie immer in folchen Fällen waren e3 ganz 
wenige, befonders lebhaft ergriffene Geifter, die die Führung 
befaßen. Sie ſchloſſen fih eng aneinander. Eifrige Be— 
ſprechungen über alle Grundfragen des neuen Lebens, nicht 
efwa nur in der akademifchen Welt, jondern in unferm 
anzen Bolkstum zwangen zum Nachdenken, ließen neue 
anken und Ziele erwachen. Die Ausbildung der freien, 
felbftverantwortlichen “Perfönlichkeit, die GSelbfterziehung, die 
Erziehung zum freien, ee Staatsbürger, die 
foziale trage, kurz die ganze deuffhe Zukunft, all das wogfe 
und wallte in den erregten Gemütern auf. Die gebundenen 
Formen des überlieferten akademifchen Lebens fchienen 
dieſe Zülle niht mehr ul zu können und fo ftand das 
blem da, deutlich und klar, vor den jungen Geiſtern, das 
lem, das feitdem in dem ganzen Lebenslauf unferes 
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Freundes durch alle Abichnitte feiner Entwicklung ibn nie 
mehr verlafien hat, das Problem der freien Ge— 
meinfhaft. In diefem Kreife war niemals der JIndi- 
vidnalismus die einzige, allbeherrichende und enticheidende 
Lofung Wie bindet fich der Freie, wie muß die Gemein- 
ſchaft der Freien befchaffen fein — das war e3, was man 
mit Inbrunſt fuchte. Diefe Blütenträume find nicht alle 
gereift; aber der Weg war eingefchlagen. 

Wilhelm Ohr konnte in diejen Bejtrebungen feine ganze 
bisherige Bildung a die er durch Geſchichte wie 
Dhilofophie gewonnen hatte. Wie Staat und Geiſt, politifche 
Madht und Kultur fi verbinden, fi kreuzen und wieder 
verföhnen, ſich befehden und nad) Ausgleich itreben, das eine 
als das Prinzip der Bindung und das andere als das 
Prinzip der Freiheit — das waren die QUngelpunkte, 
um die fich fein Denken künftig bewegte. Recht bezeichnend 
promovierte er deshalb mit einer Arbeit über den karo- 
lingiihen Gottesſtaat. Es war dies nicht eine zufällige 
Wahl, wie jo viele rein intellektuelle junge Gelehrte die eine 
Frage ebenfogut wie die andere behandeln können. Gie 
entfloh dem innerften Quell feines Wefens, lag in der 
Richtung, die fein ganzes Leben beberrichen follte, nur daß 
er abwechjelnd bald vom Leben des Geiftes, bald von der 
politifhen Tat aus das nämliche Ziel erftrebte. 

unächſt behielt der Gelehrte die Oberhand. Um feine 
karolingiichen Studien weiterzuführen, verbrachte er längere 
Zeit an dem biftorifchen Inftitut in Rom. Mit feiner künft- 
leriihen Empfänglichkeit nahm er die ganze Fülle der Ein- 
drücke des füdlichen Lebens auf. Ein großer SHiftoriker- 
bongeß in Rom, der in dieſe Zeit fiel, gab ihm tiefe und 
nachhaltige Anregungen; er wußte in jedem “Falle zu lernen. 
Bereichert, mit erweitertem Gefichtskreis, aber noch durdy- 
aus nicht mit klarem Ziel kehrte er nach Deutkhland zurück. 
Neben den wertvollen Erfahrungen, die er fammelte, neben 
der wifjenfchaftlihen Arbeit war in Rom ein jchmerzens- 
reicher, innerer Rampf um die Weltanfchauung, um alle 
Örundlagen des Lebens einbergegangen, fiel doch aud in 
diefe Zeit die Ablöfung von feiner bisherigen Führerin, der 
älteren Freundin, die ihm nicht zu folgen vermochte. Zurüc- 
gekehrt habilitierte er ſich für a in Tübingen. Be— 
on ift auch) hier wieder die Auswahl der Vorlefungen, 
ie er gehalten bat, die deutlich Zeugnis ablegen von dem 
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Kern feiner Perfönlichkeit. Er las über Geſchichte der 
Jeſuiten, Kampf zwifchen Staat und Kirche im Mittelalter, 
württembergifhe Geſchichte im Reformationsgeitalter, Ent- 
ftehbung des SKirchenftaates. Man erkennt klar, überall 
fuchte er die Stelle auf, wo Staat und Kultur, Geiftesleben 
und politiihde Macht ſich berühren. Ihm follte nur kurze 
Zeit ruhiger Gelehrtenarbeit bejchieden fein, denn kaum 
batte er mit feiner Lehrtätigkeit begonnen, war kaum erſt 
eingearbeitet im akademifchen Lehrgang, da ergriff ihn der 
politiihe Sturm. Es war die Zeit der Reichstagsauflöfung 
durh Bülow und Dernburg, als das deutſche Volk zur Ent- 
heidung über feine koloniale Zukunft aufgerufen wurde. 
ie jo viele damals witterte er Morgenluft eines neuen 
freieren, geiftig verjüngten, innerlich reicheren Deutichland. 
Es ging damals wirklich wie ein neuer Schwung durdy weite 
Schihten des Volkes, als follten wir einer freiheitliden 
Entwicklung und Ausbildung unferes jtaatlihen Lebens enf- 
gegengeben. Es war von feiten Bülows ein ernfter Verſuch, 
unferem Volksleben eine freibeitliche Geftaltung zu geben. 
Er ift gefcheitert. Bülow und Dernburg haben beide alsbald 
den 6 — ihres Wirkens wieder verlaſſen müſſen. Von 
dem jetzigen Reichskanzler iſt uns von neuem ſeit Ausbruch 
des großen Weltkrieges die Neuorientierung” unſeres ſtaat⸗- 
lihen Lebens verheißen worden *). Wer wollte zweifeln, daß 
er es redlich meint. An uns wird es liegen — und unfer 
Ban hat mit der ganzen Glut feiner begeifterungsfähigen 
ele von diefer Hoffnung gezehrt — nad) dem Kriege ein 
neues, freieres Deutſchland erftehen zu laffen, das er ſchon 
in feiner Jugend erfräumt, das vorzubereiten er die befte 
Kraft feiner end geopferf hat. ' | 
Es ift das Los aller Erftlinge, daß fie geopfert werden. 
Jh meine in diefem Zufammenhange nidht den Tod fürs 
Baterland, den Wilhelm Ohr mit fo unendlih Dielen 
emeinjfam geftorben ift. Jch meine hiermit die befte Kraft 
feine Jugend, die er mit verzehrender. Hingabe anf dem 
ornigen ——— des politiſchen Lebens ſeinen höchſten 
Idealen lächelnd geweiht hat. Er wurde aus ſeiner Bahn 
Er verführeriich wirkte das Vorbild Raumannd. Aus 
dem Reid) des Gedankens fat er den verhängnisvollen 
Schritt in. das Reich der lebendigen Tat, ohne doch — und: 
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Obr, = 
Sedentiud 2 18 


darin lag das Tragiſche feines pe gg — ohne doch 
völlig loszukommen von dem Bedankenreidy, in dem er lebte 
and webte. Jetzt ſchien das hohe Ideal des freien Staates 
in greifbare Nähe — Wie ſollte es ihn, der ſchon 
lange gleichſam auf der Lauer gelegen, nicht mit fortreißen, 
an diefem großen Werke der Befreiung des deutſchen 
Bolkes mitzufhaffen. Der gleihe Gedanke bewegte damals 
viele, befonders im jüdlihen Deutihland. Die Erinnerung 
ward wieder wach an die große Zeit der liberalen Bewegung, 
al3 der Liberalismus noch nicht — ebunden, auch 
nicht parteimäßig zerſplittert, als einheitliche Macht des 
Geiſtes und Willens Träger des nationalen Gedankens des 
deutſchen Volkes geweſen war. Die Erinnerung an den 
Nationalverein wurde lebendig. Durch eine Zu⸗ 
Selle der liberalen Geifteskräfte über die engen 

rteifchranken hinweg, meinte man, nad) langer Stauung 
und Stockung in einem neuen kräftigen Anlauf und Auf- 
fhwung lange Verfäumtes wieder einzubringen. Diefe An- 
regung ging von Bayern aus und führte zur Gründung des 
Rationalvereins für das liberale Deutihland. Diefer Be- 
wegung ſchloß Wilhelm Ohr ſich an. Ihr ftellte er feine 
Kräfte in Dienft. Zu diefem Zweck fiedelte er nah München 
über. In diefen bewegten Seiten gründete er auch einen 
Sausftand und feine Gattin ift ihm in allen ferneren Kämp- 
fen, Müben und Sorgen eine treue Gefährfin und Mit- 
arbeiterin geworden und geblieben. 

Es ift Schwer, von Dr. Ohrs Tätigkeit, nachdem er ſich 
vorläufig von der wiffenichaftlihen Laufbahn zurückgezogen 
hatte, eine klare DVorftellung zu geben. Pie großen Er- 
warfungen, die man zunächſt an die neue Gründung geknüpft 
hatte, erfüllten ſich nicht. Eine fiber das ganze Deutichland, 
über die Parteiunterfchiede hinweggehende allgemeine libe- 
tale Organifation gelang nicht zu fchaffen. Aber es wäre 
unbillig, die Schuld hieran unferem ‘Freunde — 
Ubermaͤchtig waren die allgemeinen Hemmniſſe der poli- 
tifhen Wirklichkeit. Wir alle wiffen, wie jäh der Traum, 
den viele damals geträumt hatten, daß ein neues, ſchöpfe⸗ 
riihes Zeitalter heraufziehen werde, wie jäh diefer Traum 
— ee ri Ohr begriff, daß eine bejcheidenere 

fgabe zu löjen fei. Er jagt an einer Stelle: „Säen mülfen 
wir, fäen! iht immer ernten wollen, nicht immer n 
Erfolgen jammern, wo keine Erfolge fein können. Pol 
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treiben heißt Erziehungsarbeit keiften. Du haft nur zwei 
Wege: entweder eine ehrliche, dienende, ſelbſtloſe Auf- 
klärungsarbeit im Dolke zu leiften, eine Aufgabe, die nichts 
befhönigt und nichts verfchweigt, oder hinabzufteigen in die 
Sphäre der Lüge und der Gewalt und auch ein Klopffechter 
zu werden wie win andere. Deine Gedanken mußt 
fo ausbreiten im Volk, daß die Jugend fie in zehn Jahren 
unbewußt ausfpriht, wenn fie auf gemeinfamen Gpasier- 
ängen erhitzten Gemüts vom Vaterland redet. Säet, Säet, 
et! und denkt der Ernte nicht nach.” | | 
Dies war feine Lofung, die er mit Bewußtfein ergriff, 
die er allen Einwänden zum Troß im Auge behielt. Drum 
ging er zum ſchlichten Volke und gin gu Jugend. Un- 
ermüdlich war er unterwegs in Stadt u and, den Ölauben 
an die Macht des liberalen Gedankens zu wecken. Und 
was war ihm diefer Gedanke? Keine enge Parteifchablone, 
etwas ewig Menichliches, Großes, das er an die erhabenften 
Namen der Gefhihte anknüpfte: der Wille zur fitt- 
lihen Selbftbeftimmung. Die — Religions- 
ftifter und Denker waren ihm die Vorläufer diefes Ge— 
dankens. Über Humanismus, Aufklärung und die Philo- 
ſophie des deutfchen Idealismus hinweg führte er diefe Linie 
zu dem nationalen “Freiheitswillen des dentichen Staates. 
Den Geift Fichtes fuchte er wieder lebendig zu machen. Er 
ruft aus: „Wenn nur eines immer klarer wird im Kampfe 
der Begenwart: daß hinter dem Ringen um den materiellen 
Borteil, hinter Zoll-, Steuer- und Lohnfrage bei allen Men- 
ſchen die Frage der Weltanjchauung ftekt. Man jagt zwar 
immer, daß J——— die Magenfrage das allein maß- 
gebende‘ fei, dab ‚Hunger‘ und ‚Liebe‘ die allmächtigen Hebel 
im Wunderwerk des Menfchenkampfes feien und wenn man 
Zeitungen lieft und in Volksverfammlungen gebt, fo ſieht 
es auch oft fo aus. Und doch fteckt hinter allem der Streit 
der Weltauffaffungen.” Mit höchfter Leidenfchaft bekämpfte 
er den fo a behaupteten Gegenfaß von Politik und Moral. 
Er lage: „Es kann nicht die Rede davon fein, daß Dock 
und tal auseinanderliegende Dinge find. Die Politik 
ift vielmehr die auf das foziale Leben angewandte Moral, 
die höchſte und fchönfte Betätigung —— gerichteter Men⸗ 
ſchen. Wir können ja doch nichts beſſeres anfangen mit 
unſerem armen Leben als es einſetzen für die Höherent- 
widtlung unferes Geſchlechts. Nach diefen Grundfäten hat 
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er gelebt und gearbeitet. Gewiß hat er damit den „prak- 
tifcen” Dolitikern der Partei manche Enttäufchung bereitet, 
bat wohl bisweilen auch durch fein „idealiftiiches” Streben 
ihre Kreife geftört. Uber Samen hat er ausgejtreut. Die 
ugend war um ihn. Dies ift das Eigentümlihe an Wilhelm 
br: feine Perjönlichkeit war fehr viel mehr als fein Werk. 
In feiner Perjönlihkeit fammelte er wie in einem Brenn- 
punkt die Strahlen, die aus den verfchiedenften Sphären des 
Beiftes zufammenliefen und die er wieder von ſich in die 
Weite ſich ausbreiten ließ, um Glaube und Leben zu wecken. 
Durch lebendige Wirkung, im Geſpräch, in der Debatte, im 
kleineren und größeren Kreije, überall war er tätig, um un- 
erihöpflihe Anregungen auszuftreuen. Er ſprach in poli- 
tiihen Verſammlungen über Dinge, über die die Berufs- 
politiker fonft niemals zu jprechen pflegen, immer über die 
Gebiete, wo Staat und inneres Leben, Politik und Religion, 
Politik und GSittlihkeit fich begegnen. Wenig, jehr wenig 
bat er in der drängenden Haft diefer Erzieherarbeit nieder- 
BIST. Mit fprudelnder Improvifation, markig und 
ernig, io und immer boffend bat er diefe Gedanken aus- 
efät. Und wenn ich vorher vom Volk, von der Jugend ge- 
—*— habe, die er ſuchte, ſo möchte ich auch hier der 
rauenwelt nicht vergeſſen, die er mit der gleichen Ge— 
— erfüllen wollte. Denn er wußte, ſie erziehen das 
mmende Geſchlecht, und die Zukunft galt ihm alles, die 
unmittelbare Gegenwart nichts. Säen, fäen, fäen, das blieb 
fein Leitgedanke. | | | 
Zur Befruchtung des liberalen Gedanken der Gegen- 
wart gab er mit dem Kreife feiner jüngeren Freunde eine 
umfangreiche Reihe alter Dokumente des Liberalismus aus 
der eriten Hälfte des lebten Jahrhunderts heraus, Parla- 
mentsreden und Schriften. Die Geſchichte follte dem 
Liberalismus feine Befreiung werden aus kleinlicher Enge, 
Dürftigkeit und Zerſplitterung. In zablreihen deutihen 
Städten: hielt er politiihe Ausbildungskurfe, in denen er 
methodiſch und ſorgfältig die Grundſätze u politifchen 
Weltanihauung weiter zu fragen ſuchte. Viel Dankbarkeit. 
Penn Art hat er hierbei geerntet. Aber der große, 
urchichlagende, bezwingende Erfolg blieb ihm verjagt; denn 
wir wiljen es alle jehr wohl, vor dem Kriege war die über- 
wältigende Mehrheit. in unferem Volke allzujehr dem Erd- 
geift verfallen, dem Grögeift des Nußens. Er blieb ein 


16 


Drediger in der Wüfte; aber gerade dieſe GSonderftellung 
drängte die einzelnen, die er gefunden, nur immer näher an 
ihn heran. Wie vielen ift er perfönlicher Führer geworden, 
wie vielen, die heute feiner frauernd gedenken, hat er mit 
Rat und Fat die Wege geebnet. Es war in ihm, faſt möchte 
man fagen, eine fchrankenlofe Menfchenliebe, ein über- 
ftrömender ze rn der. nicht ängftlich prüfte und 
wägte, der faft wahllos fchenkte. „Schenkende Tugend’ — 
eines der Ihönften Worte Nietzſches! — hat er verjchwende- 
riſch ausgeübt. | 

Aber er prüfte fich felbft, er fragte nah) dem Grunde, 
weshalb zulett doch all diefe taufendfahe Mühe vergeblicy 
jhien, weshalb der Strom feines Wirkens nicht mädhtig 
anfhwoll. Und er meinte, er müfle noch tiefer hinabiteigen 
in die praktiiche Politik, dann allein könne feine Stimme 
Gewicht erhalten. Er trat ald Kandidat für den Reichstag 
auf. Er bat in feinem Wahlkreije in —— mit 
unvergleichlichem Fleiß gewirkt und geworben. er wieder 
ward ihm ein — ——— beſchieden, wie es bei der ganzen 
Lage der Dinge begreiflich war. 

Aber diefer Mißerfolg brachte die Wendung. Er ver- 
anlaßte ihn, rückſchauend Sein ganyes Wollen und Schaffen 
nody einmal zu überdenken. Es kam eine Zeit langjamer 
Ablöfung von feinem praktiihen Schaffen, die Rückkehr zur 
a! aft. Er hatte diefe Fäden niemals völlig abreißen 
affen. | 
Bon feiner Tübinger Zeit her hatte er im Auftrage der 
würftembergifhen Kommillionen für Landesgefchichte die 
Herausgabe der württembergifchen Landtagsakten in Arbeit. 
In diefe Arbeit hinein fiel fein Übergang in das politische 
Leben. Er nahm die unvollendete Aufgabe mit nad) 
Münden. Mit vielerlei Störungen. und Unterbrechungen 
bat er froß aller Unraft und Ablenkung das begonnene Werk 
doch zu Ende geführt. Immer wieder ift er zu feinem ge- 
Ihichtlihen Studium — und waren es nur flüchtige, ab- 
gegeiste Stunden— a ale Mit einem Male ge- 
wann die wiffenichaftlihe Welt für ihn wieder Zarbe und 
Leben. Erziehungsarbeit wollte er leiften. War aber dann 
nicht die Univerfität, die er einft verlaffen hatte, das für ihn 
fehr viel wirkfamere, fruhtbarere Arbeitsfeld? Wenn er 
immer wieder austief, daß die Aufgabe der Zeit fäen und 
nichts als fäen fei — wo konnte er diefe geiftige Saat. befler 
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ausftrenen als an der Hochjchule? Sein Blick fiel auf die 
eben in der Bildung begriffene Univerfität Frankfurt a. M. 
Und es ift der biefigen Hochichule hoher Dank zu willen, 
daß fie ſich nicht durch feine praktiſche Tätigkeit, die ja im 
Grunde genommen doch immer eine geiffig-erzieherifhe ge- 
weſen war, hat abhalten lafjen, ihm von neuem das Tor zur 
Wiſſenſchaft zu öffnen glaube beftimmt, wenn das 
Schictal ihn nicht fo jäh um den Ausbau und die Bollendung 
eines Lebens gekürzt hätte, er wäre zu einer jegensvollen 
af als akademifcher Lehrer emporgeftiegen. Er 
hatte im Leben gelernt. Seine beißblütige Jugend, die 
ihn einst in den wilden Kampf des vages jtürzte, hatte er 
überwunden. Er wäre zu einem Ausgleich feiner theore- 
tiihen Bedürfniffe und feiner praktiiden Jödeale gelangt. 
Er erklärt: „Wie vollendet dumm ift doch der Sat, das mag 
theoretiſch richfi u praktiſch ijt es falih. Entweder muß 
die 5 — als ſch erkannt und demnach geändert werden 
oder die Praxis muß ſich ihr beugen. Eine doppelte Wahr- 
— kann es im öffentlichen Leben ſo wenig geben wie im 
en des Geiſtes. Dies iſt aus ſeiner innerſten Mares 
enge In diefem Glauben an die tieffte Einheit des 
bens, des Lebens des Geiftes und der Geſtaltung der Tat 
kegk 1e fein Schickſal beſchloſſen, mit all feinen “Freuden und 


Und e er ging noch einen Schriff weiter und damit kommen 
wir zu dem letzten Weg, den er betreten hat, zu einem Gebiet, 
worüber — nur mit keuſcher Zurückhaltung reden läßt; denn 
es betrifft die g -.. Kammer des Herzens: die eligion. 
Schon ei ee fagte ich, bei aller freimütigen Offenbeit, 
a der unfer (Freund ſich zu geben — die ihm die Herzen 

uge obere. war er doch, was den tiefiten Kern feines 
Ge ens belangt, jehr verjchloffen; denn er war keufch. Sein 
fettes Geheimnis bielt er forgfältig verborgen. Um dieſes 
Heiligtum zog er eine hohe Mauer, um hinter ihr wie hinter 
einer unübe abe: Burg zu wohnen. Alte Erinnerungen 
aus frühefter Kindheit, aus en — kampfrei 
Jänglingsjahren en, der T empor. Geine be- 
fondere Wiſſenſchaft, —— © —— hatten 
wohl zeitweiſe dieſe en fe verdecken und übertönen 
können. Aber dies ift ja das Zeichen der wirklich reichen 
und echten Menichen, fie können ſich niemals wirklich ver- 
lteren, können fi niemals aufzehren laffen von einer 
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Seite ihres Wefens und Strebens. Ganze find fie von 
Urbeginn, Ganze müffen fie werden, ſich in ihrer ken er 
entfalten. Weder feine Wiſſenſchaft noch fein praktifches 
Schaffen hatte er wahllos, zufällig geübt. Immer aus dem 
Ganzen heraus, aus einer Weltanfhauung ſuchte er beides 
zu begreifen und zu meiftern. Aber jene — Welt- 
anfhauung, die er in der gefchichtlihen Betrachtung, im 
politifchen Schaffen der Gegenwart anftrebte, mußte fie nicht 
in einer allgemeinen, allumjpannenden Weltanfdauung des 
Ewigen mwurzeln, mußte fie niht aus der Religion enf- 
jpeienen: Auch bier waltete eine tiefe, innere Notwendig- 
eit, ein unerbittlihes Muß, das ihn über die bisherigen 
Grenzen hinweg in ein weiteres Reich des Geiftes hinüber- 
ae Schwer wird es mir an diefer Stelle weiter zu reden. 
8 ich nicht die Keufchheit, mit der er felbft Diele fer 
Qngelegenbeiten des Herzens umgab, auch hier wahren? 
doch, darf ich hier ſchweigen? Die erhabene Madıt des 
Todes löft die Zunge von der Pfliht der Verſchwiegenheit 
egenüber dem innerjten Erleben des Freundes. Wir wollen 
en Entihwundenen noch einmal haben, jo müſſen wir auch 
den Schlüffel zu dem verborgenen Schrein feines Innern 
brauchen und Öffnen. Er wird's verzeihen! 
Der raftlos wühlende Drang feines Strebens hafte ihn 
auf das au Geheimnis bingelenkt. Uber wie bei allen 
emütstiefen Menſchen: das Sadhlide muß fih mit dem 
riönlihen treffen, äußere Notwendigkeiten müflen fi 
mit einem inneren Schickjal verknüpfen, um die Seele ganz 
zu befreien. Seiner glücklihen Ehe waren mehrere Söhne 
en A al Eines der Kinder ftarb. Ganz wenige Fr 
umjftanden wir mit ihm das kleine Grab. Auf feinen Wunſch 
— ich —— karge Worte. Aber wie es mit der ge- 
imnispollen Wirkung der Sprade ift, Worte, die an 
Zaufenden gleichgültig vorübergehen, ſchlichte Worte, die 
wenig bedeuten wollen, im rechten. Augenblick, zur rechten 
Stelle, an die rechten Menfchen gerichtet, brechen plötzlich 
Felſen auf. Geitdem hatten wir uns ae er t- 
und groß ftand vor ihm das Rätjel des 3. Und bat fi 
nicht an dem Rätfel des Todes bisher jede Religion ent- 
ndet? Iſt es nicht zugleich auch das Rätſel des Lebens? 
nd war nicht Leben ſchaffen der glübende Wunſch feines 
Herzens? Eine Religion des Lebens — die den Tod befiegf 
— bas war fortan fein Wille und feine Hoffnung, 
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-" Er aber wußte, daß die Wahrheit ewig ift, daß fie nicht 
aus dem grübelnden Sinnen eines einzelnen u fe fein 
Geift noch fo tief, feine Vernunft noch fo hell, entipringt. 
Auch von der religiöfen Wahrheit muß die as 
zeugen. Und wenn er fein ftaatlihes Denken und Wollen 
an die Schöpfungen der großen deutihen Geiſter unferer 
klaffifchen Zeit anfchloß, aus diefen Gedanken den Maßſtab 
für das eigene gefhichtliche und ftaatlihe Urfeil zu gewinnen 
verſuchte, follte er nicht bei den nämlichen Quellen des 
Geiſtes auch nady der aber Wahrheit forihen? Hier 
war doch die letzte große Blüte des menſchlichen Geiſtes auf- 
geiprungen und ._ Freund war nie dem Hochmut vieler 
aus der heutigen Jugend verfallen, die da häufig meint, 
on aus dem Nichts, aus ihrem eigenen losgelöjten 

Ibft die höchften Werte fchaffen zu können. Er ſetzte fich 
demütig zu den Züßen der Meifter. Aber auch darin be- 
währte fi wieder ganz unjer Freund: um zum Kerne vor- 
— —— er ſich Wie betätigten denn unſere 

eiftigen Meifter und Zührer praktiſch ihre Religion? 

eligion, das wußte er, kann nicht der einfame Gedanke 
eines einfamen Denkers fein, Religion iſt etwas So- 
ziales, Menfichhenverbindendes, Menſchenverbrüderndes. 
Die religiöfe Wahrheit ift niemals in den kalten Gedanken 
einzufangen, fie entjchlüpft jedem Begriff. Die religiöfe 
Wahrheit läßt fi nur im Bilde, im Symbol ergreifen. Die 
Gleichnisſprache ift die Urfprache der Menſchheit. Wie will 
man denn anders, um wahrhaft zu bleiben, um ſich nicht mit 
dem unerbiftlihen wiflenfchaftlihen Gewiflen in Wider- 
zu fegen, von der Ewigkeit anders als im Gleichnis 
ſprechen? | | Ä 
Kurz, er wurde auf die jeltfame, von der bisherigen Ge- 
chichtsbetrachtung kaum beachtete Tatfache aufmerkfam, daß 
aft alle fhöpferiichen Geifter unferes inneren wie unferes 
aatlihen Lebens, unfere großen Dichter und Denker ebenfo 
wie unfere SHeerführer und Staatsmänner aus unjerer glanz- 
vollften Zeit faft ausnahmslos in einer feſten geiftigen Ge⸗ 
meinfchaft geftanden waren. Und war die geiftige Gemein- 
ft, die Te ie Gemeinſchaft nicht von jeher der eigent: 
lihe Gegenftand all feines Sehnens und Suchens gewefen? 
Er erkannte, daß es ein großer Irrkum ift, zu wähnen, daß 
unfere großen geiftigen Führer nur Einzel menfchen, reine 
ividualiften geweſen ſeien, die in fouveräner Ab⸗ 
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efchloffenheit, in einfamer Höhe ihre unfterbliden Werke 
hufen. O nein, fie haften einen ftarken Derbrüderungs- 
willen, ihr ausgefprochener Individualismus und Unabhängig- 
keitsdrang wurde ausgeglihen und ergänzt durch einen 
en Sozialen Willen. Diefen fozialen Willen konnten 
e freili damals nicht oder kaum im Staate befriedigen. 
Was bot ihnen damals der abfolute Staat? Sie konnten 
u reihe Menfchenliebe, dieje fchenkende Tugend auch 
nicht in der damaligen Kirche betätigen. - Was bot ihnen die 
in den Dogmen erffarrte Kirche? Dieſe Gefühle ließen fie 
ausftrömen und ſich betätigen in dem geſchloſſenen Eng- 
bunde der Zreimanrerei. Die bisherige deutſche Geſchichts 
Eisen pflegt mit wenig Ausnahmen über dieje Ba ie 
inwegzugehen in der Vorausſetzung, daß diefe Beziehung 
für das Leben und Schaffen unferer großen geijtigen Führer 
ohne Bedeutung geweien fei, eine Seltjamkeit, mit der fie 
einer damals berrichenden SZeitftrömung, die gekommen und 
wieder verlaufen fei, die fih aber nicht aus dauernden 
Quellen nähre, ihren Tribut hätten zollen müflen. ber, jo 
fragte ſich unſer Zreund, ift es möglich, ift es nur denkbar, 
i etwas, dem Männer wie Goethe und Lefling, Herder 
und Fichte, Friedrich der EN und Stein, Hardenberg und 
Blücher ihre Liebe, ihr Nachdenken und ihre Arbeit ge- 
henkt haben, ift es möglich, daß das ein abenteuerlidhes 
ichts geweſen jei? Diefe Männer haben dort dody efwas 
geſucht. Und wo jene fuchten, follte nicht dorf auch für ung 
noch etwas zu finden fein? Er klopfte ald Suchender an die 
Pforte der Zreimaurerei. £ 
Man wird ſich verwundern, daß ich von diefem Zorgang 
foviel Aufhebens made. Iſt das Gleiche nicht bei Tanſend 
anderen auch geſchehen? Aber dies eben ift das Merk- 
würdige und Kennzeichnende an allen eigenarfigen Men— 
fchen, daß unter ihren Händen, in ihrem Geift auch die gleich- 
gültigſten re Ericheinungen bedeuffam und merk- 
würdig werben. Denn nidht, was die Dinge an fich find, 
macht ihren Wert. An fi find alle Dinge bedeutungslos. 
Erſt was wir Menſchen hineinlegen, was wir Menſchen aus 
ihnen machen, welhen Wert wir ihnen verleihen, 
das ift der Wert. Das Erlebnis it alles. Der alltäglidhe 
und kleine Menſch hat nur kleine Erlebniffe, ihm ift alles 
‚klein. Der großzügige und reihe Menſch adelt das kleinfte 
Erlebnis zu einem mächtigen Schickſal, das ihm die: Welt 


21 


bedeutet. Wie der echte Dichter die barmlofeften Dinge 
durch den Zauber feiner. Darftellung zu verfhönern weiß 
— fie find nit ſchön, er ma dh £ fie ſchön — fo gießt einen 
Goldglany über das Leben, über die fcheinbar unbedeutend- 
en DBorkommniffe der wahre Lebenskünftler, der aus der 
gi 3u leben weiß, dem @le Dinge nicht ftumm find, dem 
fie fingen und klingen. 

„Hören Sie”, fagte Wilhelm Ohr zu mir, nachdem er 
foeben in unfere Münchener Loge aufgenommen war, „wer 
nicht ſehr feit in feinen Nerven ift, von dem würde ich be- 

eifen, daß er unter der Wucht diefer Eindrücke zu Boden 

nkt.” — zahlloſe gehen durch das gleiche Erlebnis 
indurch und ſpüren nichts. Unſer Freund aber vermochte 
dank ſeiner geſchichtlichen Bildung durch den Schleier der 
Gegenwart hindurchzuſchauen. Uralte Wahrheit und Weis- 
beit ſchien ihm in diefen ſymboliſchen Handlungen aufgeſpart 
u fein. Alle Religionen und Philofophien alter und neuer 
dei hatten unbewußt an diefem Werke einer ſymboliſchen 
eufung des Lebens und feines großen Geheimniſſes ge- 
bafft und gewoben. Menſchen erziehen war jeine 
ehnſucht gewefen, und nun glaubte er die Stätte gefunden 
3u haben, wo man nicht mehr auf das ſchwache Können des 
einzelnen an war, fondern mit Hilfe uralt bewährter 
eheimnisvoll wirkender Kräfte Menichen zu bilden weiß. 
ier fol man lemen. Was lemen? Die Meifter- 
19 aftdesLebens, nidts en nichts Größeres. 
ie Meifterfhaftaberdestlebensgewinnt, 
werden Tod befiegt Das las er aus den Aunen- 
eichen uralter Väter-Weisheit, er las es, was unzählige 
en und niemals ahnen; er verftand die Stimme der 
Däter. Ä 

Dann kam der Krieg. 

Wenn wir die gegenwärtige Jugend in ihrer gebeimften 
Regung. jhildern wollen, die eigentümliche Unrnbe, die ſich 
ihrer bemächtigt bat, a ift es wohl dies: der Heiß- 
bungernad der Zat. Es lagen bier unbefriedigte 
Kräfte aufgeſpart: das Haus der Väter war der Jugend zu 
eng geworden. Ein unbejtimmtes Sehnen trieb fie hinaus 
in die (Ferne und Fremde. Nur wußte fie nicht, wohin diefe 
Kräfte lenken. Da kam furchtbar der Weltkrieg berein- 

broden. Run war fie da, die ya der großen Tat. Daher 
das eigentümlich - Befreiende, die Seele köfte, der 
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— Uberſchwang, mit dem fich unſere Jugend dem 
Feinde entgegenwarf. Unjer Freund hat mit der ganzen 
be a Glut feiner Seele diefe herrliche Er- 
fällung erlebt und mitgefühlt. Jetzt ſchien mit einmal leud- 
tende Wirklichkeit, was in feiner ganzen Jugendzeit das 
Siel der heißeſten Sehnſucht für eine ferne Zukunft geweſen 
“ war: jetzt auf einmal erftaunlihe Gegenwart, das freie, 
einige Deutſchland. Hier ftrömten auf einmal frei- 
willig alle Kräfte zu einem Ziel. Wer das Glück gehabt 
bat, in der Nähe unferes dabingefhiedenen Freundes an 
diefer as Beglückung feilzuhaben, wer den ganzen Öluf- 
er Begeifterung, der von ihm ausging, geipärt hat 
— und er war unermeßlih tätig mitten im foldatifchen 
Dienft, erft in der Heimat dann im Bejabungsgebiet und 
dann im vorderften Kampfe — ununterbroden bat er in 
Briefen, kurzen Schriften, Auffägen über die große Zahl 
(ehem näheren und ferneren Freunde den Reichtum feiner 
rmiſch bewegten Seele ausgeihüttet — wer etwas bier- 
von gefpürt hat, der wird in alle Zukunft die Erinnerung 
an den Weltkrieg nur mit der Erinnerung an Wilhelm Ohr 
verknüpfen können. Gerade in diejer enticheidenden Zeit 
bewährte fih, was ih ſchon früher erwähnte, daß er als 
Menſch, als Perfon viel reicher war al3 es in feinen ge- 
ftalteten Leiftungen nad außen zutage trat. Hier gab er 
noch alles von ſich, kurz vor dem Ende, in verjchwenderifcher 
Überfchwänglidhkeit. | 
| nd doch hat er felbft in diefer wilden fiurmbewegten 
Zeit fih nicht nur verausgabt mit perfönlihen Gaben. Wir 
erkennen wieder den ganzen Obr. Er fchritt unmittelbar 
zur Tat; er wollte die ungeheure innere Bewegung bei 
ihm felbft und feiner Umgebung in Formen faffen, ihr ein 
Gefäß —— in dem ſie ſchäumen und brauſen konnte. 
Das innere Leben in ſichtbare, wirkſame Formen bannen, 
die hohe Woge des aufgepeitſchten Gemüts ſich nicht ver- 
laufen laſſen, ſondern auffangen in einen Körper und Leib 
— das — Sinnen. Er hatin dieſem Kriege 
die erſte Feldlogegegründet. Seinem Beiſpiele 
ſind dann andere * logen gefolgt, in Weſt und Oſt. Er 
erinnerte ſich der Feldlogen der Freiheitskriege, in denen 
auf ſo eigentümliche Art die ſeelenvolle Tiefe des damaligen 
Geiſteslebens in Deutſchland ſich mit dem hingebenden Vater- 
lanoͤswillen verband, erinnerte ſich, wie Blächer, bevor er 


23 


in die Schlacht ging, in der Loge Stärkung ſuchte. Man 
verfteht die Begeifterung der Freiheitskriege nit, wenn 
man nicht die damaligen Logen als die Träger, die organi- 
fatoriichen Stätten der Wiedergeburt des deutſchen Volkes, 
vornehmlih in feinen führenden Schidhten, begreift. Die 
fpäteren Kriege waren zu fchnell, zu überwältigend ſiegreich 
verlaufen, als oh die Sieger Zeit gefunden hätten, die Er- 
rich fung von Feldlogen wieder aufleben zu laffen. Aber 
Aa ange Krieg — mußte er es nicht geradezu beraus- 
fordern, Einrihtungen zu jchaffen, um die hohe Stimmung 
des Anfangs feftzubalten, aus der geweihten Stimmung klare 
Gedanken, bewußten Willen zu bilden? u dDiefem 
Zweck bat Wilhelm Ohr feine Feldloge ge- 
grä ndet. Und nicht minder begeifterungsfähige, feurige 
itarbeiter und Freunde hat er in diefer Loge vereinigt. 
Wie hat er mit ihnen gearbeitet! Die vereinigten Brüder 
haben ſich nicht romantiſch in die Stimmung der Vorfahren 
vor hundert Jahren zurückverfegt, haben nicht in Träumen 
geihwelgt. Männlid und feft haben fie das unmittelbar 
Gegebene, da3 beute Aufgegebene in Angriff. ge- 
nommen, durchforſcht und klargeſtellt. Denn nicht nur das 
dumpfe Erlebnis haben, das Erlebnis verfteben und 
aus dem Erlebnis einen Willen zeugen, das iff der za 
von Wilhelm Ohr, der Geift, der bei feinen Genoſſen u 
Brüdern Widerhall fand. Da war zunädjt die Auseinander- 
une mit dem franzöfifchen und weiterhin mit dem romani- 
hen Maurerfum, die ganze Frage der Internafionalität und 
der Nationalität der Freimaurerei, aber weit darüber hinaus 
die Frage des ganzen PVolkstums, die Sendung des deut- 
ſchen Geiftes in der Geſchichte, in der Gegenwart und der 
Area — dies und viel anderes mehr haf unter dem 
lahhtendonner die Brüder beichäftigt. Ein wunderbarer 
Anblik, jo unmittelbar hinter der Kampflinie die deutfchen 
Krieger ſich in die fchwerften Geheimniſſe des Völkerlebens 
verfenken zu ſehen. Wie unfere Erfinder mitten im Kriege 
die Welt mit immer neuen Entdeckungen und Schöpfungen 
in Staunen verjegen, jo haben auch in der Stille die Männer 
des reinen Geiftes nach den neuen Geſetzen des Pölker- 
lebens geforfcht. Zwar hiervon wird nichts gefehen, geijtige 
Werte offenbaren ſich niht dem Blick der Seit, bis eine 
ferne Zukunft ihre Ausfaat reifen läßt. Säen, ſäen, fäen, 
wir willen, das war feine Lofung. Ein geiftiger Säemann 
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bat er auch mitten unter dem Geſchützdonner feine geiftigen 
Saaten ausgeftreut. 

In dem Haufe und Tempel einer franzöfifhen Loge 
haben die feldgrauen deutſchen Maurer unter der Leitung 
unferes Zreundes ihre Arbeit geleiftet. Ergreifend wirkt 
die Schilderung, wie die franzöfifhen Maurer den einziehen- 
den Siegern die Schlüffel zu ihrem Heiligtum überreichten. 
Das bat die deutſchen Maurer nicht gehindert, mit unerbift- 
lihem Wahrheitsdrang nach dem deutlſchen und romanijchen 
Geiſte zu —*28 und bei aller ſtrengen Gerechtigkeitsliebe 
hat unſer Freund mit dem geſunkenen Romanentum ſchwere 
Abrechnung gehalten. Eine Frucht dieſer Arbeit iſt die 
letzte ſchriftſtelleriſche Gabe, die er uns eig bat, fein 
auch öffentlich - erjchienenes Buch über den franzöfiichen 
Geift und die Freimaurerei. Denn darin befteht eine wejent- 
lihe Einfiht unferes klarblikenden Freundes, daß man 
den Menſchen am tiefjten durchſchaut, nicht, wenn man ihn 
in der Einjamkeit, fondern in der Gemeinfhaft ſucht. In 
der Urt feiner Organifation enthüllt fit der Menſch. Go 
juchte er durch die franzöjifche Freimaurerei, deren werf- 
vollfte Quellen vor ihm lagen, die Seele des franzöfifchen 
Bolkes zu fchauen. Er faßt fein Urteil dahin zujammen: 
„Es liegt ein Verhängnis, faft möchte man fagen, ein Fluch 
auf dem franzöfiihen Volk. Unfruchtbar find fie und haben 
keine größere Sehnſucht als die, zu zeugen. wie fie in 
ihrem nafionalen Leben, froß völligen Gtillftandes in der 
Bevölkerungsvermehrung, jenen gewaltigen Drang nad) 
Ausdehnung haben, der jie nach Madagaskar und Oftindien, 
nach Tunis und Marokko geführt hat, obgleich kein Aus- 
wanderer aus der Heimat drängt, jo glauben fie troß des 
geiftigen und fittlichen Stillftandes ihrer Volksentwicklung 
mit wahrer Inbrunft an den Weltberuf ihres Geiftes. Seit 
vier Generationen wiederholen alle Redner und Scrift- 
fteller den Sat, daß Frankreich an der Spiße der Zivifation 
fteht, daß Paris das Gehim und die Seele, die geiftige 
Hauptſtaͤdt der Welt jei. Bis zur Betäubung ift die Predigt 
Tal Glaubens getrieben worden. Kein Wunder, wenn 
Khließlich ein Hochmut und eine Eitelkeit gezüchtet wurden, 
ie fajt eine Krankheit zu nennen find und die denen, die 
in der franzöfiihen Kultur jene ſchöne Gabe der DVerfeine- 
tung und des höheren Geſchmacks lieben gelernt haben, 
aufrichtigen Schmerz verurſachen, weil fie der Wahrheit 
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gegenüber einem an fich jo liebenswürdigen Volke die Augen 
verfohliegen und damit nad) menſchlichem Ermeſſen jede 
Sukunftsentwicklung abjchneiden.” Und weiter ruft er aus: 
Glückſelige Kinder, die von der ganzen Schwere der Auf- 
gabe nichts willen. Es ift ja alles bereits gelöft. Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlihkeit ujw. — mit diejen lagworten 
kommt man durch alles durch. Und keiner von allen diefen 
Helden des Fortfchrittes merkt, daß fie in ihren „Tradi- 
tionen” völig verſtrickt und verfilzt find, daß fie rückſtändig 
geworden find faft auf allen Gebieten des kulturellen Lebens, 
daß die ltgejhichte über fie hinweggeht und fie daliegen 
er altes Eifen, das da glaubt, jein roter Roft ſei flammende 
£.” 


Xber diefer ſcharfe Blick hat ſich nicht nur nah Weiten, 
nad den Feinden gewendet, er hat auch rückſchauend nad) 
der Heimat gefeben, und da er dort nicht alles jo fand, 
wie er es wünſchte, da die hoben Jdeale der Väter vor 
hundert Jahren manchem Götzen gewichen, vielfach verblaßt 
find, fo hat er mit feinen unerſchrockenen Kameraden auch 
3u feinen Brüdern in der Heimat hinüber flammende Worte 

eredet, die ich hier nicht erwähnen kann. Eine Stätte der 

iedergeburf und Verjüngung des deutihen Maurertums 
haben die hoffnungsreichen Kämpfer und Maurer in ihrer 
kleinen Zeldbauhütte erblickt, und ich bin gewiß, der Traum 
nit umfonft geträumt. Don ne Arbeitsftätte in 
eindesland ift ein Strahl lebendiger Kraft in die Heimat 
hinüber gedrungen, der weiterleudtet. 

Allein die vornehmfte Aufgabe, die fie ſich ftellten, war 
nicht die Kritik, weder die Kritik nah Welt noh nah O 
— fi gegenfeitigaufridh ten im Anblick des Todes, dem 
Tode das Grauen nehmen, lächelnd fterben lernen, welt- 
überwindend die Kraft des menſchlichen Geiftes bezeugen, 
das war ihr erhabenes Streben. Und herrliche Predigten 
unferes Freundes find uns aus diefer Arbeit erhalten. Und 
wie vorahnend bat unfer Freund bei einer feierlichen Trauer⸗ 
ion für die Gefallenen die Worte gefprocdhen, die er dann 
felbft mit feinem Leben bewährt und geadelt hat: 

„Selig find die Toten, die in der Feldſchlacht 
dabingerafft find, denn fie haben das ewige Leben des deut- 
ſchen Volkes erkämpft durdy das Opfer weniger Lebens- 
jahre. Selig find die Ar Krieger, die. im 
Sturm der Begeifterung dahinſankßen. 
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Sie haben das Höchfte erlebt, was der Jugend befchieden 
werden kann, fie. haben ſich felbft vergeffen um eines höheren 
— willen. Ihr Beiſpiel wird durch Jahrhunderte er- 

nzen. 

Selig ſind die Toten, die vom kleinen Leben 
J—— wurden, von Pflugſchar und Ambos, von Feld 
und Fabrik. 

hren Anteil am Leben hat der Tod unendlich ge- 
fteigert, denn fie haben den Flug des’ deutihen Geiltes 
rt, den die Nüchternbheit des Friedens vor ihnen ver- 
rg. Mit ihrem Tod haben fie den Geift geipeift, der 
ihrer Enkel Kraft fein wird. 
zeugen) die Toten, die aus den Häufern des 
Reihtums kamen, denn fie find frei geworden von der 
Knechtſchaft des Genuffes und haben in Entbehrung und 
Hingabe ein langes Leben der Bedankenlofigkeit gejühnt. 

Selig find die Toten, die aus dem Hader und 
Streit des öffentlihen Lebens kamen, denn fie haben die 
Einheit des Dolkes erlebt und ihren Hochmut gedemütigt. 

Selig find die Toten, die ihre Seele an Kunft 
und Wiſſenſchaft genährt haben, denn fie haben gefunden, 
was mehr ijt als Kunft und Wilfenichaft. 

GSeligfinddie Männer, die von Weib und Kind 
hieden und ftark geblieben find im Tode. Sie haben er- 
ebt, daß Ehe und Familie Symbole find und ihre Pflidht- 
erfüllung wuchs über die ftürmifche Begeifterung der gend 
binaus zum reinen Opfer an. Ihr Andenken fegnet Kind 
und Kindeskind. 

Selig find unfere Zoten alle, die fürs 
Daterland ſtarben. Was auch Kleinmut und Zweifeliucht 
fagen mögen: fie bilden eine ftarke Kette von engen, die 
uns lehrt, daß die Geſamtheit mehr u ald der einzelne, 
= — mehr als ich und du, die Menſchheit mehr als 

er Menſch. 

Dank ſei ihnen dargebracht in dieſer feierlichen Stunde, 
ernfter, erſchütterler, fruchtbringender Dank. Ihr teuren 
ars die ihr vorausgefchritten jeid, euer Beifpiel fei unſere 

raft! | 


Ihr lieben Brüder, die Ihr den furchtbaren Kampf habt 
ausgekämpft bis zum Ende — euer Undenken fei uns heilig! 
Ihr feren und Guten, die ihr binausgehoben ſeid 
über Wunſch und Wille, euer Tod ſegne das deutſche Volk!” 
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Inzwiſchen bat eine feindliche Fliegerbombe das fran- 
3öfliche Logenhaus, in dem unfere Brüder gearbeitet haben, 
in Schutt und Aſche gewandelt. Aber der. deutfche Geift, 
der an diefer Stätte gewaltet hat, wirkt fort über Zeit und 
Raum. €3 kann ja nicht anders fein, wir können uns 
diefer Zuverfiht nicht entichlagen, daß foviel Jugend, Feuer, 
Olaube, Liebe, Arbeit unverloren find. So grüßen wir 
dankbar unferen kampffroben und ftatfroben Freund. 
Nah Taten bat die deutfche Jugend gelechzt. Einen 
—— Blutzoll hat fie entrichten müſſen in ihrem SHeiß- 
unger nach der ftarken Tat. Uber nur die Stärke, die 
fih im Opfer bewährt, fließt aus der echten Weisheit und 
leuchtet in Schönheit auf. Geloben wir ung: fie alle feien 
nicht umfonft geftorben, und dem verblichenen Freunde ur 
ich im Gefühl der eigenen Verantwortung nach übers Grab: 
Ihr Werk, ihr Wille foll nicht mit ihnen erfterben. Ihr 
nun verftummtes, ftrenges Antlig foll uns eine harte Mabh- 
nung fein, das zu fchaffen, was fie fo inbrünftig fuchten 
Be nicht mehr fchauen: das herrliche, große, ſchöne Dater- 


Ernft Horneffer. 
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Ein Gedenkblatt Naumanns 


Partenkirchen, den 20. September 1916. 


Wenn ih an Wilhelm Ohr denke, fo ſehe ih ihn 
vor mir, wie er im Januar 1907, ala ich im Heilbronner 
Wahlkampfe ftand, in einer langen Naht mit mir nad 
Berlin fuhr. .Er trug mir, da ich etwa 15 Jahre älter fein 
mochte und fchon einige politiiche Lebenserfahrungen binter 
mir hatte, feinen Lebensplan vor, die Ausfihten auf eine 
Univerjitätsjtellung in Zübingen zu verlaffen und von 
Münden aus eine allgemeine liberale Jugend- 
bewegung zu organifieren, nachdem dort Anſätze zu 
einer folchen vorhanden jeien. Wenn er mir ſchon vorher 
nicht unbekannt war, fo wurde doch erſt durch diefe Naht 
fein eigentlihes Leben mir offenbar, und wir find von da 
en in $reundfchaft geblieben bis an feinen Tod und darüber 
hinaus. | | 
Er hatte eine leichte und gewinnende Art, auch fchwere 
Dinge freundlich vorzubringen, und war geichickt, die Inter- 
effen feiner Zuhörer zu beachten. So fagfe er mir, 
beim Aufbören des nationalfozialen Vereins im Jahre 1903 
etwas jehr wichtiges verloren gegangen fei, nämlih die 
politifhe Arbeit auf den Univerfitäten, 
der ich früher, da ich felbft noch jünger und weniger be- 
laden war, manchen fhönen Tag gewidmet hatte. Diefe 
Arbeit wolle er nun übernehmen, fortfegen und zur Haupt- 
und Lebensbefchäftigung machen. 

Je weiter wir uns in diefe feine felbfterwählte Auf- 
gar vertieften, defto mehr mußte er von den Eindrücen 

erichten, die er in der freiftudentifchen Vereinsarbeit ge- 
wonnen hatte. Es jei der richtige Zeitpunkt für einen 
jungen Liberalismus vorhanden, und zwar nicht 
nur für parteipolitiihe Jugenövereine nationalliberaler, 
‚fortjchrittliher oder demokratiiher Färbung, fondern für 
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nen grabenden, gedankenmäßigen Liberalismus — der 
Darteifhematismus habe ſich überlebt, die Jugend fei nicht 
für fertige Einzelprogramme, fie müffe mit neuer Verkündi- 
gung alter, bober Ideen gefammelt werden — dazu gehöre 
eine eindringende geihidhtlihe Arbeit bis zur Wieder- 
entdeckung der Quellen des einst jo kühnen und jungen 
ug Liberalismus. Die Jugend werde mehr Sinn für 
die freiheitlihen Vorfahren haben als für die Gegenwart3- 
‚größen, bei denen zu viel parlamentarifhe Technik und zu 
wenig Prinzip. zu Zage frefe. Es fei zwar wahrſcheinlich, 
daß er von den Parteiführern nit überall mit offenen 
Armen aufgenommen werde, aber das ftöre ihn nicht, da 
5 fih bewußt fei, der guten Sade mit reinem Herzen zu 
dienen. | 
: .. Das alles und vieles ähnlihe trug er mir läcdhelnd 
und dabei > ernbaft vor, und ich fah in ihm efwas, was 
e3 Telten gibt: einen politifchen Menfchen, der um der Politik 
willen feinen fonftigen Lebensgang abbrach, der aber nicht 
Gegenwartsführung und Erfolg erwerben, fondern poli- 
tifher Erzieher einernädften Beneration 
werden wollte. Er fühlte fich beftimmt zum “Pädagogen der 
kommenden akademifchen Schicht, wobei er bejonders ber- 
vorhob, dab die Söhne und Töchter der Volk3mafje fpäter 
von felbft dem PVorbilde der jungen Oberklaffen folgen 
würden. Es war gerade bei der Fahrt durh den weiß- 
verichneiten Thüringer Wald, als er mir diefes auseinander- 
jegte. Wir ftanden im Gange des Eijenbahnwagens, und 
er war fo ganz in feiner Sade, daß Kälte und Naht nicht 
da zu fein fchienen. | 
i Es blieb mir aber, da er doch nun einmal meinen 
Rat verlangte, nichts anderes übrig als ihn aud nach den 
materiellen Bedingungen feines Unternehmens 
zu befragen. Da ich ſelbſt als Gründer und Vorſitzender 
es nationalfozialen Vereins fieben Jahre lang den Kampf 
um die Betriebsmittel in aller Schwere durchgekoftet hatte, 
[p war es mir, als follte ih ihm wie Ritter Frundsberg 
ie Hand auf die Schulter legen: Möndlein, Möndhlein, 
du gehſt einen fchweren Gang! Ih ſagte, er folle nicht 
anfangen, wenn er nicht auf eine Reihe von Jahren jährlich 
20 000 M ſicher hätte, weil mit weniger Geld ein erfolg- 
reih werbender Derein diefer Urt unmöglih ſei. Noch 
beute würde ich genau dasjelbe jagen. Er bat es angehört, 
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aber nicht befolgt, weil er in diefem Falle feinen Lebens- 
plan aus materiellen Gründen hätte aufgeben müfjen, — da3 
aber war nicht fein Charakter. | et 


Wilhelm Ohr war Sdealift mit religiösfem Hin 
fergrund.e. QUnders ausgefprochen: obwohl er ein un- 
dogmatischer und unkonfefjioneller Menſch war, fo ift die 
eindringlihe Religionsbeeinfluffung feiner Jugend an ihm 
nicht verloren geweſen; die Schalen fielen ab und der Kern 
blieb. Er lebte für ein gemeinfames Ziel. Hätte er genau 
mit vorhandenen Betriebsmitteln gerechnet, fo wäre er nicht 
o innerlid jung gewefen, wie er es bis an feinen Tod 
lieb. Es war bei ihm Jugend aus dem Unbewußten heraus, 
Freudigkeit aus der Ewigkeit, Hingabe an das Werdende 
aus heiterer Liebe des Werdens. Pielleiht waren nicht 
alle Stunden auch feines Daſeins von diefem Geifte voll, 
aber jeine eigentlihe Kraft, feine Wärme und Überredung 
lag in feinem Glauben. | 2 
b und wie weit er dabei wirklih ein Hiftoriker 

war, vermag ich nicht ganz zu beurfeilen, da ich feine fady- 
männifchen Arbeiten nicht gelefen habe, aber fo viel ift mir 
feit jener Naht ganz deuflih gewefen, daß er Geſchichte 
trieb etwa im Sinne der berühmten Schillerſchen AUntritts- 
vorlefung: die Gefchichte als Erzieherin! Er ſuchte in der 
Geſchichte, um etwas beftimmtes in ihr zu finden, was er 
dann weiterfragen wollte. Er ſuchte in ihr den Leben3- 
beweis des Liberalismus. FF | 
Das Wort Liberalismus ift von Wilhelm Ohr unzählige 
Mal gefprohen worden. Der Liberalismus war für 
ihn etwas Lebendiges wie die Freiheit, die Gerechtigkeit, 
die Wahrheit, die Gelbjtändigkeit, ja im Liberalismus fand 
er alles A zufammen. Er kam nicht vom Sozialismus 
bergewandelt, niht von der Nationalitätsidee. Indem er 
zu mir jagfe, daß er eine übrig gebliebene Arbeit des 
nafionalfozialen Vereins fortfegen wolle, fühlte ich fofort, 
daß er doch im Grunde etwas andere wolle, was nicht 
geringer war aber eben doch anders. Er war nicht zunädhft 
an der Sfaatseriftenz intereffiert, nicht am Klaffenkampf und 
Klaſſenſchickſal, fondern am Einzelmenfchen im Staat, in 
der Klaſſe. Der Einzelne und fein geiffiges Eigentum, das 
war fein Lebensglaube, damit war er altertümlih und fehr 
neuzeitlich zugleich, denn er war in gewiſſem Sinne vor- 
fozialiftifch ‚und: auch nachfozialiftifch, fing mit Kant und 
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Site an und reichte bis über die Gegenwart hinaus, ein 
erkünder der Perjönlichkeit inmitten einer fertiggeregelten 
Welt. Das ift ein Glaube, der mehr für Erzieher als für 
Geſetzgeber paßt, der aber feine unvergänglihe Schönheit 
und KXotwendigkeit in fich felber trägt. Im Glanze diefes 
Glaubens fahen wir feine Stirne leuchten. 

Als ih ihn in München wieder traf, war er inzwiichen 
ein Herausgeber vieler Literatur geworden. Das Der- 
zeichnis der von ihm berausgefuchten oder neu angenomme- 
nen älteren, Schriften ift wohl das, was ihn für den Ge- 
eg am. fihfbarften kennzeichnet. Als Ziel 

einer literariihen Zäfigkeiten jchwebte ihm eine neue 
Geſchichte des deutfhen Liberalismus vor, 
Reine bloße Parteigeihichte wie es die Arbeit des auch 
bereits verjtorbenen Klein-Hattingen geworden ift, ſondern 
eine den en weckende Geijtes- und WUgitations- 
geihichte. Er ſah, weil er ein liberales Auge beſaß, wie 
wenig in der Bismarckſchen Geſchichtsdarſtellung das volk3- 
tümlihe Werden des 19. Jahrhunderts zum Ausdruck kam. 
Oft ſprach er von der Volksbewegung des Jahres 1848, 
von ihren Vorboten, Vorkämpfern, AReönern und “Pro- 
guest Er wollte, um ein Wort der Bibel zu gebrauchen, 
ie Herzen der liberalen Väter kehren zu den Kindern. 
Und am gegenwärtigen Liberalismus intereffierte ihn auch 
am meiften das, was erſt noch im unformulierten Werden 
begriffen war: die Frauenbewegung, der liberale Arbeiter, 
der nk geeinfe Liberalismus. 
Ä Es iſt ſicher richfig, daß ein neu auflebender Liberalis- 
mus eine eigene vorbereitende Literafur haben muß, ehe er 
zur parlamentariihen Macht werden kann, denn ehe die 
danken wirken, müſſen fie ausgeftreut werden. Ein 
-Säemann mif gufem Samen, fo 309g er durch das Land. 
Er hielt Reden, aber mehr als diefe waren oft feine Nad- 
Daunen wichtig, in denen erörtert wurde, was gelefen 
werden foll. Es ijt Fehr zu wünjchen, daß dieſer Teil feines 
‚Lebenswerkes von einem ähnlih denkenden Kreife er 
gejegt wird: neuliberales Schrifttum auf alter Grundlage. 
| Dasfelbe gilt von feiner Idee der Partei- oder 
a utealaı über fie babe ih einmal in 
Dresden einen Tag lang mit ihm gefprochen, und wenn 
ih mid für diefen Gedanken lange Zeit intereffierte, fo 
geſchah es immer in der Annahme, daß er dabei die be- 
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lebende und ſchaffende Kraft fein ‚werde. Der Kern 
unferes damaligen. Geſpräches war etwa der, daß wir die 
Reihe der uns beiderjeitig bekannten “Parteifekretäre, Der- 
bandsleiter, Schriftleiter, Berufspolitiker vor unfer geiftiges. 
Auge ftellten und uns fragten, wie weit die Offiziere und 
Unteroffiziere des Liberalismus ihrer. Aufgabe gewachſen 
En Dabei fanden wir neben jehr anerkennenswerten; 
üchtigkeifen aud große Schäden, die ſich meift aus dem 
Mangel an Ausbildung, Erziehung und Prüfung ergaben. 
Oft find die befreffenden Leute an fidy gut, aber fie werden 
von ihren Parteileitungen innerlih vernadläfig.. Man 
verlangt von ihnen, das fie heiliges euer verbreiten, und 
tut nichts dazu, daB fie es können. In diefen Erwägungen 
erhob fih der pädagogiihe Wille unferes verftorbenen 
Freundes Ohr zu jeiner reifften Geftaltung: ein Heimathaus 
für die freien Erzieher des. erwachſenen Volkes! 
Ich habe damals meine praktiihe Mitwirkung davon 
abhängig gemadt, ob jährlid M 30000 — gefichert wer- 
den könnten. Da das nicht gelang, blieb vorläufig der 
Plan liegen, aber ich. bin ficher, daß neue Menfchen den- 
en Gedankengang auch nad) uns denken werden. Wenn 
ie Überzeugung der Notwendigkeit da fein wird, fangen 
dann auh die Mittel an zu fließen. Gollte aber je 
diefer Tag ericheinen, dann werde dabei unferes weit- 
blikenden Wilhelm Ohr dankbar gedacht! Sein Bild ge- 
hört in den Mittelraum einer deutichen Freiheitsfchule mit 
politifchen Zielen. Ich fchreibe abfihtlih: mit politifchen 
ielen, und weiß, daß ich das in feinem Ginne tue, denn 
ulen haben wir fchon fonjt reichlich genug, was aber fehlt, 
ift politiihe Schule. Alles in der Welt wird gelernt, nur 
nit der Staat und das Gtaatsblirgerfum. einer ge- 
wiſſen Seit, ot 1812 und 1870, waren die deutfchen 
Univerfitäten felber politifh, aber heute haben fie diefen 
Charakter vielfach verloren. Und wer unterrichtet die mitt- 
lere Bildung politiſch? | | 
Politiiher Unterriht ift nicht Einpauken. von Pro- 
grammen und Wahlkniffen,. fondern hohe Gefinnungslehre 
mit praktiihem Zweck für das Volk. Auch dazu aber ge- 
börf vieles Wiffen und eine fefte Methode, offener Blick 
ha befreundete Nebenbewegungen und eigene innere Siel- 
cherheit. Wenn unfer Freund noch leben würde, fo fände 
er in derartiger Arbeit feine Vollendung! 
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Er —— mit Hunderttauſenden für das. Vaterland. 
Das ift das größte, was auch der gebildetfte Menſch tun 
kann. Wie der Krieg noch auf ihn gewirkt hat, davon 
kann ich aus eigenem Wiſſen nichts hinzufügen — das wer- 
den uns andere Freunde berichten. Es ift aber gut, daß 
die Erinnerungen chen werden, weil in ihnen ange- 
fangene große Arbeiten enthalten find. 


Ar. Naumann. 
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Wilhelm Ohr al3 Sreiftudent 


Es war an einem fchönen Juniabend des Jahres 1900, 
als ih in dem kleinen Gaftzimmer eines Wittenberger 
Hotel Wilhelm Ohr zum eriten Male fah. Beide 
durchglüht von dem jugendlich begeijterten, zukunftsfihern 
Idealismus der aufftrebenden Freiftudentenbewegung, die 
uns zum erften Fin — nach der Lutberftadt ge- 

hrt hatte, traten wir einander bald näher — ich der ältere, 
em eigentlihen Studentenleben bereits Entrückfe, er, der 
jüngere, der noch al3 Lernender und Werdender mitten 
darin ftand. Und wir blieben in regem und berzlihem Ge— 
dankenaustaufch treue Kampfgefährten und Weggenoffen bis 
u einer trüben Stunde des Jahres 1904, wo die mehrjährige 
Geeundicaf jäh zerbrach und bittere Feindſchaft in unferen 

erzen Raum gewann. Don keinem babe id mich mit fo 
tiefem Schmerz innerlid getrennt wie von ihm, und umjo 
rößer war meine — als der Streit in einer für beide 
eile ehrenvollen Weiſe aus der Welt geſchafft wurde und 
uns eine durch die Trauer geläuterte, brüderliche Freund- 
Schaft neu verband — bis zu dem unbheilvollen Tage | 
23. juli, wo ihn als a bei der Verteidigun 
der deutihen Stellung an der Somme die britiihe Kugel 
dahinraffte. | 

Wilhelm Ohr war unter der großen, raſch wechjelnden 
Schar der freiftudentifchen Führer eine bedeutende und 
eigenartige Erfcheinung. Er gehörte nicht dem älteften G®e- 
ſchlechte des Leipziger „Herovenzeitalterd” an, das die erfte 

inkenfchaftsorganijation unter fchwerften Kämpfen ins 
eben gerufen und muftergültig ausgebaut hatte (1896 bis. 
1899), fondern zählte zu den Vertretern der zweiten Periode, 
der „erpanfiven Richtung des jüngern FZinkentums”, die dem 
freiftudentiihen Gedanken die deutfhen Univerfitäten und 
Hochſchulen eroberte. Don dem Augenblick an, wo er ſich 
als Ehrenbeamter an den. Arbeiten der Berliner Zinken- 
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ſchaft beteiligte, blieb er bis zu feinem - Lebensende ein 
opferfreudiger, treuer, nie ermüdender Kämpfer für die ge- 
famte Freiftubentenbewegung Wo es galt, ihre Sache 
gegen Behörden und Korporafionen zu beztaiülden, iprang 
er als Vorfechter fchnell und freudig in die Breſche, be- 
geiftert und begeifternd durh Wort und Schrift wirkend, 
ohne zu wanken und zu ermatten, felbft wenn, wie bei der 
un anng der Hallenſer Finkenſchaft (1901), ein Sieg 
völlig ausgefchloffen war. Durch und durch werbender Agi- 
tator, der in geſchickter Weife Preſſe, Plakate, Zlugblätter 
und Derjammlungen in den Dienſt der von ihm verfrefenen 
Sache zu ftellen wußte, der auf die große Mafje der. 
Studentenfchaft fefjelnd und überzeugend wirkte und als 
gen atter mit allen Mitteln des Redekampfes bis 
rab zur vernichtenden Jronie die Gegner niederzuringen 
uchte, ug er zu einem wefentliden Zeile zur Derbreitun 
er freiftudentiihen Ideen bei. Nicht in der philofopbif 
en den Problemen nadhipürenden, planmäßigen 
Gründlichkeit, wie fie fich in Feli Behrends „Kreiftuden- 
tifhem JIdeenkreis” in vollendeter Weife offenbarte, lag die 
Stärke Wilhelm Ohrs. Er machte in theoretiiher Hinficht 
viele Wandlungen durch, bis er endlich in Behrends Schrift 
das Evangelium fand, dem er bis zulegt Treue hielt, und 
deffen Inhalt er als überzeugter Apoſtel allenthalben ver- 
kündete. Als freiftudentifcher Parteimann fiel er gg he 
durch feine hervorragende taktiſche Begabung auf; ftets 
befonnen und verbindlidy, verftand er es zumeift, unnöfige 
Gegenjäge zu verföhnen, und fand rafch die Punkte, auf die 
es ankam und die eine erfprießlihe Fortführung der Ver— 
bandlungen verbürgten. Immer beweglih und gefreu 
— Wahlſpruch: „Nur der Lebendige beherrſcht das 
eben!” griff er ftets von neuem in die freiſtudentiſche 
— Er brachte am 15. September 1900 die erſte 
reiftudentifche Ferienverſammlung in Frankfurt a. M. zu- 
ande, er arbeitete 1903 die Grundſätze = a frei- 
dentifhe Konferenzen aus, welde dann die Deutſche 
reie Studentenſchaft unter ihrem Namen in den Finken⸗ 
lättern bekanntgab (Oktober 1903), und er ſchlug von 
Tübingen aus in einem wirkungsvollen Flugblatt als erfter 
vor, die alten und jungen Freiftudenten zu einem großen, 
umfaffı —— Geſamtbund zu vereinigen, der mit 
mächtiger Stoßkraft in der Hffentlichkeit arbeiten und Die. 
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vom Greiftudententum erhoffte Erneuerung des aka: 
demifhen Lebens herbeiführen follte (November 1008): 
Wenn aud das, was er erftrebte, oftmals bloß ver- 
Ihwommene Umriffe bot und zu feiner Verwirklichung Jahre 
nüchterner Organifationsarbeit bedurfte, fo erwarb er fi 
doch mit feinem Vorgehen das Verdienft, daß er Leben. und 
Bewegung weckte und Freiftudentenfchaften und Altfinken- 
verbände vor forglofem Schlendrian und konſervativer Er- 
ftarrung bewahrte. Seinem entjchiedenen Eingreifen war es 
auch zu danken, daß die Finkenſchaft 1905 in der großen: 
Fehde der freiheitlihen Studentenihaft mit den kon- 
feflionellen nn fih auf fich jelbft befann. In 
feinem vielgedructen Artikel: „Ein Wort über akademiihe 
Freiheit“ (zuerft in den Finkenblättern, März 1905) gebot 
er den Freiftudentenichaften, die haltlos in dem allgemeinen 
Strom mitzuſchwimmen gedadhten, ein vernehmliches Halt 
und leitefe eine Gegenbewegung ein, weldhe den alten 
— Grundſatz der Neutralität und der Gleich- 
rechtigung aller Kommilitonen wieder zur Geltung 
brachte. Den Höhepunkt von Wilhelm Ohrs freiftuden- 
tiihem Wirken bedeutete die freiftudentiihe Konferenz: in 
Köln (November 1906), bei welcher die Preſſe die glänzende 
Formvollendung feiner Rede lobte. Seitdem traf er nit 
mebr jo allgemein fihtbar in den Vordergrund, wenn er auch 
weiterhin bei den Weimarer Sreiftudententagen und bei den 
wenig erquicklichen Kämpfen innerhalb des Freiſtudentiſchen 
Bundes, des Geſamtverbandes der Altfinkenverbände, feine 
en behauptete. Als dann der Streit um das 
tendprogramm das Freiftudententum in die beiden 
großen Richtungen der „Kormalifien” und „Pro- 
grammatiker” *) zerriß, trat er für Behrend ein, betonte 
mit ihm die Zufammengehörigkeit von Vertretungsprinzip 
und Programm und lag deshalb lange Zeit in ſcharfer Fehde 
mit dem Weimarer Zweckverband zur Schaffung eines frei- 


*) Nah dem. „Dertretungsprinzip“ (in feiner — Faſſung) 
vertrat der Ausſchuß der Freiſtudentenſchaft die Intereſſen aller 
Nichtinkorporierten. Auf Grund dieſes Prinz'ps leugneten die „Forma- 
liften” die Möglihkeit eines allgemein gältıgen freiſtudentiſchen Pro- 
tamms. Den „Programmatikern” dagegen kam es weniger auf die 

ganifationsform a3 auf Erfüllung des von Behrend entwickelten aka- 
demifchen Reformprogramms un. 7 nn 
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neh en Programms, den er als. „Zwerguerband”: koſt 
ich ironijierte. | r 
Wie er ſich in der ftudentifchen Öffentlichkeit bot, fo: 
igte er ſich auch in den zahlreichen Artikeln, die er in der. 
Freltusentiigen — e, in den Finkenblättern, der. 
reiſtudentiſchen Rundſchau, den Freiſtudentenblättern und 
der Akademiſchen Rundſchau veröffentlichte. Eine Auswahl 
von dieſen Aufſätzen, die außerordentliche Verbreitung fand, 
ab er 1908 unter dem Titel: „Zur Erneuerung des 
eutfhen Studententums” heraus. Eine zweite 
Sammlung von Aufſähen ließ er 1910 unter der Be— 
zeichuung: Vom Kampf der Jugend” erfheinen. 
Nicht das kühl Theoretifche und nüchtern Sachliche ift feine 
Stärke, er liebt vielmehr den längeren oder kürzeren 
Aphorismus in fchöner Sprache, voll künftlerifher 
Stimmung und guter, tiefer Einzelgedanken. Er will über- 
zeugen, forfreißen, begeijtern oder den Lefer dazu anreizen, 
felber zu überlegen und Stellung zu nehmen. 

Bon den treuen Sreiftudenten, welche da3 Banner auch 
in den Seiten der Stürme und des Niedergangs unverzagt 
und unermüdet bochhielten, war Wilhelm Ohr einer der 
treueften. Ihm galt die Sache des Zreiftudententums als 
ein Zeil feiner Dafeinsaufgabe, und er war erfüllt von dem 
Bemußtfein, daß die Freiftudentenfchaft das neudeutſche 
Studententum in reinfter Form darſtelle. Im Laufe jeiner: 
Entwicklung verfchwand in ihm immer mehr der einft ſtarke 
Begenja zu den Derbindungen und Dereinen, und feiner 
inneren Stimmung gab er bezeichnenden Ausdruk in einem 
verjöhnlidd ausklingenden Aphorismus, der mir für feine 
Stellung im Gefamtleben der zeitverwandten akademilchen 

ugend überaus wichtig erfheint und der deshalb diefen: 
ufſaz beſchließen möge: | 

„Altes und neues Studententum' (fo fagf 
er) — „kein Schlagwort, fondern die ſchlichte Zeftitellung: 
einer Tatfahe. Wir fehen 2 Kommilitonen mit bunten: 
Mügen in den taufriihen Morgen fahren und leſen auf 
- ihren Öefichtern, daß ihnen das enge Verbindungsleben volle : 
Befriedigung gewährt. Wir verjtehen ihr Wefen, wenn 
wir an die kleinbürgerlihen PVerhältniffe der alten Hoch- 
Ihulen denken, an die gemätliben Wechlelbeziehungen 
J— und Burſchenherrlichkeit, an die 

ſtigen Scherze des Heidelberger Karzers, an all die harm⸗ 
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lofe Freude, die da gewürzt wird durch die ehrenvolle Er- 
innerung an die Zeit, da der deutſche Student für die Zukunft 
des Volkes gelitten und geftritten hat. Dann aber denken 
wir an die neue Zeit mit ihren “Problemen: an die Be— 
völkerungsvermehrung, an die Induftrialifierung, an die un- 
heimliche Entwicklung der Großftädte. Was wußte der alte 
Student von den bleifhweren Worten: WUrbeiterfrage, 
a Sittlihkeitsfrage? Ja, was wußte er vom 
Ernft der Krifis auf dem Gebiete der Weltanfhauungen? 
Die alte Devife: „Gott, Freiheit, Vaterland” lehrt uns, wie 
einfach jenem Geſchlecht erihien, was uns heute jo unend- 
lich kompliziert dünkt. Darum können wir das alte 
Studententum niht mitmachen. Seine traditionelle Fröh— 
lichkeit täufeht über den Ernk der Zeiten hinweg Wir 
braubhen unjere Studentenzeit, um das 
moderneLebenzuftudieren. Dazu bilft uns keine 
Berbindung, auch wenn noch fo „neffe Leute” drin find. 
Dazu hilft nur das Freiftudententum, in dem ſich die Ströme: 
des Lebens fammeln wie die Sonnenffrahlen in einem 
Brennglas. DBefteht ein Gegenjag zwiihen altem und 
neuem Studententum? Im Gefühl gewiß, daran ift kein 
Zweifel. Es ift der ewig wiederkehrende Gegenfaß von: 
geitern und heute. Muß Streit herrſchen zwiſchen altem 
und neuem Studententum? Jch glaube: nein. Bei Leuten 
mit erzogenem Gefühlsleben ift es jedenfalls nicht nötig. 
Tritt heraus aus dem Treiben des modernen Lebens, wirf 
n eine Zeit.lang die Rüftung ab, die die Gegenwart allen 
farken Menfchen aufzwingt, und wandere durch irgend eine. 
unferer deutfchen Kleinftädte. Dort kannjt Du noch Giebel- 
dächer ſehen und felbitzufriedene Kleinhändler. Um 12 Uhr: 
mittags wird ein Choral vom Kirchturm geblafen, und des 
Vachts verlöfhen um Mitternadht die lebten Lichter. So 
mutet uns das alte Studententum an. Wir mögen es gern 
mit freundlidem Blick betrachten. Eine Stimmungs-: 
mifchung, wenn ich fo jagen darf, von Ludwig Richter und 
Felix Dahn befällt uns. Uber mitmachen — können mir 
das nit. Wir find darüber hinausgewachien.” Ze 


\ Prof. Dr. PaulSfymank (Pofen, 3. Zt. im Gelde) u 
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Ohrs ſtudentiſche Führerſch af 


Die jungen Menſchen an unferen Hochſchulen be- 
nden ſich in der erften Zeit faft alle in einer Lage, in der 
e nad) verfrauenerweckender Führun en Umſchau 

lten, oder doch für ſie ſehr empfängli find. Bon Schule‘ 
und Elternhaus entlaffen, wird ihnen im ffudentifchen Leben. 
löglih ein ganz ungewöhnlihes Maß Freiheit gegeben, 
fie beglückt und ftol3 macht und doch aud in mandyen 
Augenblicken erſchreckt, wenn die eigene Verantwortung 
für all ihr Tun und Laflen fhwer auf ihnen lajte. Man 
muß ſich immer wieder vor Augen halten, daß es für den 
deutichen Studenten jahrlang wirklich keinerlei empfindlichen 
äußeren Zwang gibt, um feine Ausnahmeſtellung unter 
Gleichalterigen recht zu begreifen. Oft gebt in der Greibeit 
eine fortichreitende Loslöfung von verfrauten Anſchauungen 
und llberlieferungen vor ſich, die zu ſchweren inneren 
Kämpfen führt. bei ſieht er, ganz auf ſich ſelbſt geitellt, 
ch einer ungewöhnlih ſchweren Aufgabe gegenüber. Er 
U zunädhjft den Gebrauch des Handwerkzeuges (die Mittel 
und Wege der wifjenfhaftlihen QUrbeit) erlernen, foll ſich 
in das gewählte ‘Fach eindringlich vertiefen, bis er in deffen 
Orundlagen auf die Zufammenhänge aller menſchlichen Er- 
kenntnifle ſtohzt ſoll ſich nicht einengen laſſen auf fein Ge— 
biet, ſondern durch die ja doch unumgängliche Angliederung 
der Nachbar- und Hilfsfächer zu wiſſenſchaftlicher AU- 
einbildung durchdringen, und foll endlih über all dem 
freben nad Erkenntnis ‚weder un Körper vernad- 
läffigen, noch verfäumen ſich Lebensbildung anzueignen.. 
an bebaftin ein Ziel, das alle Kräfte des Leibes und der. 
Geele anfpannen könnte, wenn es nur deutli und greifbar 
vor ihn bingeftellt wäre. Aber es gehen wirklid ſehr viele 
durchs akademifhe Leben bindurd, ohne es überhaupt je 
ganz erkannt zu haben. Daran ift vor allem der Zuftand 
Der Deutfchen entenſchaft ſchuld, die, zerfplittert und ver- 
N 


wirrt, geteilt und beberrfcht ift von zumeiſt ganz außer- 
akademifchen, trennenden, politiihen, religiöfen, fozialen, 
ftändifchen Sdeen und Strömungen. Dazu kommt die wahr- 
haft erbärmliche —— von Lebensgenuß weiter 
ntifcher Kreiſe, die bei Neuankömmlingen mit nafür- 
licher Empfindung Enttäuſchung und Ernüchterung ber- 
a 
r Führer = will echter Studenten, frifcher, Junger 
denkender ftrebender Menfchen, der muß dies alles ſelbſt 
ſchmerzlich erlebt und kraftvoll durchge 2 und über- 
‚wunden haben — wie Wilhelm Ohr! Schon die Über- 
fchrift feines verbreitetften Buhes „Dom Kampf der Jugend” 
‚zeugt davon, daß ihm aus eigenem Erleben zunädft das 
rechte DVerftehen und dann die Führung der Jugend zufiel. 
Er wollte nie herrfchen, fondern immer wirkend helfen, er 
warb nicht für fi oder feine Lehre Anhänger, fondern 
tigenwillige Träger von Jdeen, vor denen er ſelbſt erjt 
den fchöpferifchen Gehorſam gelernt hatte, der zum Führer 
befähigte. Darum erſparte er der Jugend auch nicht dur 
Einprägung fertiger Meinungen den aufwühlenden inneren 
Kampf, im Gegenteil, er wies fie immer auf fich felbft, 
damit jeder in eg ie den Weg zu eigener Bildung, 
Weltanfhauung und “Perjönlichkeit fände. Weil er nicht 
im engen Kreis der Gefolgfchaft ſich den Hochſitz errichtete, 
konnte man ihn als Führer anerkennen und verehren, ohne 
ihm immer in allem zuzuftimmen. Wie in feinem Leben 
überhaupt eine Zeit vorwiegend wiſſenſchaftlicher Tätigkeit 
abgelöft wurde durch eine Zeit vorwiegend politijcher 
Tätigkeit, wie er von der politiichen dann wieder in die 
wiſſenſchaftliche Laufbahn einlenkte (gewiß nicht mit der 
Abficht für immer der Politik fernzubleiben), fo ift auch 
fein Verhältnis zur ftudentifchen Jugend doppelt beftimmt, 
rein akademifch in der freiftudentifchen Bewegung, mit poli- 
tiihem Einſchlag im deutich-akademifhen Freibund für 
liberale Weltanihauung Man bätte ihm dankbar folgen 
können ohne Freiſtudent oder Zreibündler zu fein, weil 
jene Sührerfchaft jo gar nicht Herrichaft, jo ganz Hilfe 
bedeutete. Wie fie eingegeben war von der Gebundenbeit 
und von dem Glauben an die adelige Macht großer Ideen, 
R war fie getragen von dem Vertrauen zur Fähigkeit 
dentifcher Augend, le Ideen ſich rückhaltlos binzu- 
geben. Ohne ſolches Derfrauen ijt die Wirkung unter der 
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Jugend nit möglih. Wenn es au nicht zahlenmäßig 
nachzumeifen ift, in den meiften jungen rn brennt 
doch die Flamme adeliger Lebensauffaflung, und wird du 
olches Vertrauen genährt, geftärkt und wo fie [hmal u 

mmerlid ward, wieder zu hellerem Leuchten entfadt. 
MWMancher, der ſchon verzichtet und fih dem bequemen 
gedankenlofen Dahinleben überlaffen hatte, nahm wohl den 
inneren und äußeren Kampf von neuem auf, nadıdem 
Wilhelm Ohr auf ihn eingewirkt hatte. Denn dem genügte 
es nicht, der ftudentiihen Jugend ihre dumpfempfundene, 
wirre, [chwierige Lage in anſchaulichen Bildern vor Augen 
u rücken, AL, zur Selbſtbeſinnung aufzurufen, ihnen eigene 

dung, Weltanfhauung und “Perlönlidhkeit ‚als höchſtes 
Ziel ihrer Gelbfterziehung und Selbjtbeitimmung zu zeigen. 
Er wußte — wohl aus eigener Erfahrung — zu gut, in 
welch abgründige Grübeleien die Gedanken fiber Ih und 
Welt führen können. Aus folder innerer Wildnis wußte 
and wies er einen breiten, fagbeglänzten Weg ins Freie, 
den Weg der Arbeit, der Wirkfamkeit, der Tat. 

Ihm konnten Gedankenreihen, die nicht das Wollen 
und Handeln der Menſchen kräftig mitumſchloſſen, nie als 
Melt- und Lebensanfchauungen gelten. So löff die leben- 
dige Welt der Zat erft innere Hemmungen, die fonft das 
keimende Leben der mit. allzuvielem iſſen belafteten 
jungen Seele erjtiken könnten. Doch nicht große laufe 
Zaten predigte Wilhelm Ohr der ftudentifchen Jugend, fon- 
dern lehrfe in der Zeit des Lernens Hingabe an die nahe- 
liegende Arbeit und Pfliht; an die Mitarbeit der „Er- 
neuerung des Deuffchen Studententums” in der freiffuden- 
tifhen Organifation, an die foziale Arbeit in den DVolk3- 
unferrichtskurfen ufw. Er hält diefe Arbeit des Studenten 
nicht für eine Lebensaufgabe. Wie follte der Student auch 
neben der fchweren Aufgabe na Bildung noch zu- 
gleich) eine weitere bewältigen! Er überfhäßte diefe Arbeit 
gewiß nicht, aber er hielt fie für notwendig und heilfam 
ald Gegengewicht gegen die rein geiftige Arbeit und als 
PBorbereitung für künftige Wirkfamkeit an der größeren 
— des Vaterlandes. Mit dem Hinweis auf die 
lebendige Beherrſchung des Lebens griff Wilhelm Ohr 
—— und befreiend in die inneren Kämpfe der Jugend 
ein. 


Walter Bebrendfon 
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Wilhelm Ohr als Hiftoriker 


: An einem ftrablenden Oktobertage, wie der Oktober 
aur in Rom ftrahlen kann, ſah ich, eben in der Ewigen 
Stadt angekommen, a dem Monte Pincio Freund Ohr 
vor mir ftehen. Auch ihn hatte der geheimnisvolle Zauber, 
den die Aurea Roma auf den Hiftoriker übt, nicht ruhen 
lafjen, auf den Spuren der zahllofen Romipefae aller Jahr- 
hunderte hatte er die Wallfahrt ad limina apostolorum ange- 
treten. Der akademifhen Pflihten a nad erfoig- 
reiher Beendigung der Studien mit dem akademijchen Grad 
geſchmückt und ftolz darauf, jpähte er vom erſten erklom- 
menen Bipfel aus nach neuen Zielen. Ohr ſuchte in Rom, 
das Gregorovius einen unverlöjhlihen Auhmestitel für die 
deutſche Nation, deffen Geſchichte er einen unzerfrennlichen 
Beitandteil der Geſchichte Deutfchlands genannt bat, die 
zentralen Probleme des Mittelalters zu begreifen. Wir 
haben fpäter diefe Zei immer als einen Höhepunkt unferes 
Lebens empfunden; die einftige Hauptftadt der Welt, in der 
Antike als die gemeinfame Heimat aller Kulturmenſchen 
gefeiert, behält diefe Bedeufung noch heute wenigitens für 

en SHiftoriker und AUltertumsforfher. Und wir eilten, die 
noch) in den Ruinen der alten Herrlichkeit ungeheure Macht 
des Romgedankens auf uns wirken zu laffen, die Eindrücke 
zu verarbeiten. Der Vormittag wurde auf der Vaticana aus- 

enußt; der Nachmittag und jeder freie Tag gehörten der 
nit und dem Genius loci, der Abend harmlos frober 
Öefelligkeit. 

Treffpunkt der SHiftoriker, der jungen wie der alten, 
waren die Donnerstag-Abende in der gaftfreien Cafja 
Schellhaß; dort beim I. Sekretär des Dreuß, Institutes 
a im Derlauf faft dreier Jahrzehnte wohl die meiften 

er. Fachkollegen deutſche Behaglihkeit und geiftige An- 
regung. Leider ift es zur Zeit nicht möglid, den Eintrag 
Ohrs in das Fremdenbuch von Prof. Schellhaß mitzuteilen; 
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ih habe ihn als hbefonders eindrucksvoll in Erinnerung. 
Hin und wieder gelang e3 uns, Freund Schellhaß zu einer 
Ofterienfigung zu verführen. In einer kleinen SKünftler- 
kneipe, dem „Piccolo Uomo” (DO. Mario de "Fiori), lernte 
Ohr den Neftor der deutichen, Künfter Roms, den damals 
79jährigen, jüngft verftorbenen Bildhauer Prof. Heinrich 
Gerhardt kennen, dem er aufrihtige Zumeigung bewahrt 
sy Gerhardt erwiderte fie; noch im Sommer 1914, als id 
om auf immer verließ, trug er mir herzliche Grüße an den 
ajungen Freund” auf: „Grüßen Sie mir nur den freuen 
ann recht, recht f ön!” eben anderen Künftlern und 
einzelnen deutſchen Journaliften kam aud ein deutlicher 
Bu häufig in den „Piccolo Uomo”: Heinrich Vollrad 
Sauerland, der „rote Kaplan”, ein weinfrohes Unicum, wie 
es nur in Rom gedeihen konnte. Einer Auswahl feiner im 
Seelen Mort” pſeudonym erjchienenen biftoriich-politi- 
en Auffäge (Der „rote Kaplan”, — v. M. Henning, 
rankfurk a. M. 1910) iſt ein treffliches Bild von ihm bei- 
gegeben; auf dem Ziihe neben ihm fteht als topifches 
Attribut, wie Dionyfos die Nebe trägt, der volle Fiasco. 
Wie viele Sauerland-Anekdoten erfreuten uns, fo oft wir 
uns im Leben trafen! Denn immer, immer — noch während 
Ohrs legtem Urlaub, wenige Wochen vor feinem Tode — 
BON die Erinnerung jene glückliche Infel, auf der wir uns 
em Zauber des Südens, jener fremden, fo königlich reichen 
Welt mit der von romanifhem Landesbrauh gewährten 
Freiheit, mit kindlich-naiver oder beſſer antiker Genuß- 
ae bingaben. Auch im Deutfchen Künftlerverein im 
ala330 Serlupi, der uns jeden Sonnabend die Pforten 
öffnete, laufchten wir andachtsvoll den Romerinnerungen 
und Künftlergefchichten aus Meiftermund. Nur eines ver- 
mißten wir fchmerzlih: Teilnahme ortskundiger Landsleute 
an ————— Faſt vom erſten Tage an ergriff uns die 
deutſche Wanderluſt. Nur mit den zu Fußwanderungen 
änzlich ungeeigneten Karten in Gfell-Feld’ Rom“ durch- 
ſtreiften wir die nähere Umgebung, die Albanerberge und die 
Campagna Felice bis hinauf nach Olevano; die üblichen 
‚öorollig-ängftlihen Abenteuer mit Campagnaſtieren und 
Schäferhunden fehlten nicht, man verirrte fi, kam im 
Dunkel mit Mühe nah einer öÖden, ker A A 
Station, deren Namen man nie gehört hatte, und war froh, 
mit dem lebten Zug heimkehren zu können, ja einem von 
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uns ift es fogar damals begegnet, daß er am Fuße des 
Soracte, von einem Sciroccogewitter überfallen, die kalte 
Novembernadht durhnäßt im Freien zubringen mußte. Am 
anderen Morgen waren wir aber ſtets pünktli in der 
Baticana. 

Ohr weilte. faft ein Jahr in Rom; allmäblih traten 
Kunft und Natur in den Hintergrund neben der wiſſen⸗ 
&haftlihen Arbeit, an der der Leiter des Preuß. Hiſtor. 
ra Prof. Aloys Schulte, lebhaften Anteil nahm. 
Schultes Nachfolger wurde im Herbft 1903 Paul Kebr, mit 
deſſen Namen die weitere Gejchichte des Inftitut3 ſtets ver- 
knüpft bleiben wird; er weilte auch im Herbſt 1902 in Rom, 
mit jeiner Papfturkundenforfhung bejchäftigt, und trat in 
bäufige perjönlihe Berührungen mit Obr, ohne daß eine 
tiefere Einwirkung nachweisbar wäre. Oſtern 1903 nr 
der 1. internationale Hiftorikerkongreß zu Rom, an dem fich 
Ohr lebhaft beteiligte; er hielt einen Vortrag in italienifcher 
Sprache. Eine Reife nach Neapel und Gizilien vervoll- 
ftändigte feine. Kenntnis Italiens. Gründlihe Kenntnis der 
Landesiprahe kam ihm dabei zuftatten: er drang in den 
Geiſt der italienischen Kultur ein, auf klafliihem Boden 
an eine Perjönlihkeit ihren Abſchluß, Weſen und Ideal 
er Renaiffance nahm er in fih auf, er empfand, daß fie 
nicht aus Büchern ftudiert, .. in ihrer Heimat erlebt 
fein müſſe, follte fie nicht blutleere Dogmatik bleiben. So 
trugen auch feine poliftiichen Anſchauungen reihen Gewinn 
davon; charakteriftiich ift es für Ohr, daß er fich gelegentlich 
im Scherz auch wohl einmal in einer italienifhen Volks- 
nn wie eines Abends in der altbekannten „Trat- 
toria della Zoretta” zu Frafcati, in der wir übernadhteten: 
er ftieg auf den Tiſch und ſprach, häufig vom Beifall der 
Campagnolen unterbrochen, über die Bodenreform. flber 
einen luftigen Sprachſchnitzer, der ihm unterlief („la riforma 
del sole“ ſtatt „del suolo“, Sonnen- ftatt Bodenreform), haben 
wir noch .ein Jahrzehnt fpäter viel gelaht. Als er ſchloß, 
umdrängte ihn das Volk, um auf fein Wohl zu trinken; er 
ging der Ovation aus dem Wege, indem er den Leiermann 
en „Trovatore” jpielen ließ; nun galt der Beifall nicht 
mehr ihm, fondern Verdi. | 

Bereits im Januar 1904 habilitierte ſich Ohr in 
Tübingen und begann zugleich für die Württem⸗ 
bergifhe Kommilfion für Landesgefhichte die NHeraus- 

Dhr, Gedenkbuch 4 48 


gabe der . württembergifhen Landtagsakten vorzubereiten, 

durch traf er der ee Territorialgefhichte näher. 
Im DWinterfemefter 1906/7 ließ er fih zum Zwede ardivea- 
liſcher Zorfchungen in Stuttgart für jeine Ausgabe von den 
Borlefungen beurlauben; e3 war für einige Zeit der Abſchied 
von der akademifchen Tätigkeit überhaupt, denn im Sommer 
1908 legte er _ Benia nieder, um ſich ganz der Politik 
zu widmen. Jene fo erregten inneren Kämpfe hatten auch 
ihn ergriffen, der Verſuch des Fürſten Bülow, die innere 
Politik anders zu orientieren, forderte ihn zur Mitarbeit 
heraus. Es folgt die Öründung des Nationalvereins für das 
liberale Deutfhland. Eine Weile verliert ihn die Wiffen- 
ſchaft faft aus den Augen, obwohl er audy in feiner publi- 

aftiihen Tätigkeit. gefchickt an die Lehren der Geſchichte an- 

nüpfte. Endlich gewann der SHiftoriker in Ohr wieder die 
Oberhand über den Politiker. Als AUdickes im Begriffe 
ftand, in Frankfurt eine Univerfität zu gründen, fühlte fich 
Ohr zu dem Unternehmen hingezogen, deſſen moderner Geift 
gerade ihm — war. reits im Herbſt 1913 habili- 
tiere er fi neuerdings an der damaligen Akademie für 
Sozial- und Handelswiflenihaften und begann fofort eine 
erfolgreihe Lehrtätigkeit, die ihn innerlid überaus be- 
friedigte; feine Hörer — mander hat mir in den erffen 
Kriegsfemeftern davon berihtet — feflelte der Ur und 
anregende Vortrag, die reichbegabte, vielfeitige “Perjönlich- 
keit. Als ih im mi 1914 Ohr nad) elf Jahren wiederfah, 
fand ich ihn merkwürdig wenig verändert, äußerlich wie 
innerlid. Der ernſte Grundton war durd jene fonnige 
. Seiterkeit, die er ich in den Kämpfen des Lebens Fi 
bewahren gewußt hatte, gemilderf; der Idealismus frat rück- 
baltlofer als Grundlage feines Weſens hervor. Damals 
bradte ihm ein akademifcher Ausflug nah Schlangenbad 
und Eltville vielleiht die legte Stunde reiner Lebensfreude. 
Wir konnten die Eröffnung der AUniverfität im SHerbft 
kaum erwarfen und ergingen uns mit unferm Freunde und 
Kollegen Prof. Barthel in Luftihlöffern der akademifchen 
Zukunft Frankfurts; beiden war es nicht befchieden, an der 
Univerfität zu wirken. Eine Woche fpäter fchlug die 
Schickfalsftunde des Mordes von Serajewo, bald ging Obr 
als Oberleutnant nah dem Welten. Nod während feines 
letzten Urlaubs ſprach er davon, wie er ſich auf den Zrieden, 
auf die akademiſche Lehrtätigkeit freue; noch in der Etappe 
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lag er wiflenfhaftlihen Studien ob. Wenn er auf Urlaub: 
ale hielt er feinen lieben Studenten ſchöne, formvollendeter 
orfräge. — 
Die Woira hat dem kurzen Gelehrkenleben das Wollen: 
in fo überreiher Fülle und berrliher Kraft beichert; das! 
Bollbringen, Vollenden hat fie ihm neidifch verfagt. Wer 
will fich vorftellen, welche Geſtalt ſein Lebenswerk gewonnen: 
hätte, wäre ihm die höchfte Gnade des Reifens befchieden: 
en Nun müſſen wir uns mit einem Einblick in fein: 
freben, feine Ziele begnügen; fein reger wiſſenſchaftlicher 
Eifer macht es uns leicht. | Zw 
Ohr begann nicht ala Spezialforſcher; er fteckte fich fofort' 

ein höheres Ziel, fein Blick war auf die Grundlagen de) 
Einzelgefhehens, die welthiftoriihen Zufammenhänge der: 
Entwicklung gerichtet. Auf dem Gebiet der allgemeinen: 
Geſchichte des Mittelalters zog ihn von vornherein diei 
Karolingerzeit an, und diefer Vorliebe blieb er lange freu.: 
Seine Differfation führt den Titel: „Der karolingifche 
Gottesftaat”; fie verfuht ein zentrales Problem der: 
mittelalterlihen Staatstheorie und Verfaſſung zu löfen, ein: 
Problem, das weniger juriftifch greifbare Verhältniffe als; 
Anſchauungen und Stimmungen im Kreife Karls des Großen: 
betrifft und daher von Ottokar Lorenz (nah Ohrs Meinung. 
irrig) als unlösbar bezeichnet wurde. Ohr trennt zunächft die: 
biftoriiche Bedeutung des Gottesſtaates“ von Karls eigenen: 
Anfihten; dann unterfucht er den Einfluß des eigenartigen: 
Syſtems = die realen Verhältniffe, die Beziehungen zur 
Kirche und bahnt fih den Weg zur — Beurteilung 
von Karls Staatskirchenlehre. Die doppelte Grundlage der: 
Idee vom „Bottesitaat” ift erftens die Staatslehre Auguſtins, 
wohl durch Alkuin vermittelt, daneben aber der fefte Boden: 
des fränkifchen Staatskirchenfyftems. Daraus wächſt Karls: 
Gewalt über die Kirche feines Reiches weit über das ber-: 
kömmliche Maß hinaus, auch ar innerkirhlihem Gebiete. 
Er nimmt die Lehrautorität in Anſpruch; die Frankfurter 
Synode von 794 erkennt ihm das Recht zu, beide Schwerter: 
zu führen, das weltlihe wie das geiftlihe; er ift Stell-; 
verfreter Chrifti und wird bisweilen über den Papft geftellt.: 
Das Sciedsrichteramt, das Karl nad byzantinifhem DVor- 
bild in kirchlihen Streitigkeiten in Anſpruch nahm, führte 
ihn befonders in der Frage der Bildernerehrung zum Su-: 
fammenftoß mit der allgemein anerkannten dogmaliſchen 
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Autorität, dem Papfttum, das er — im Widerſpruch mit 
og Univerfalkirhenfpftem — als foldhe anerkannte. 
ner Konflikt findet nah Ohr deshalb keine Entjcheidung, 
weil Karl felbft keine klare, folgerichtige Theorie hat. Auch 
bei der Behandlung der Praris, bejonders der Forderung 
Karls an Hadrian I., das von diefem gebilligfe II. Nicaeifche 
Konzil von 787 über den Bilderdienjt nachträglich zu ver- 
werfen, und dem Derfahren gegen Leo III., kommt Obr 
dem analogen Ergebnis, Karl habe die päpftlichen Alnfprüce 
neben den feinigen geduldet; „man möchte faft jagen, er habe 
die Unklarbeif der Bo en theokratiihen Idee mit 
Virtuoſität durch alle Wechjelfälle des praktiihen Lebens 
indurch gereffet und vor jedem ernſten Konflikt bewahrt”. 
iht ganz damit im Einklang ſteht Ohrs Annahme, der 
theoretiiche Zwiefpalt n von keiner Seite bemerkt worden. 
Segen Wilhelm Sickel wird die Kaiferkrönung für rechtlid) 
unerheblich erklärt. 
An Anerkennung der „gewandt gejchriebenen” Arbeit 
bite es nicht; nur warnt ein ſonſt wohlwollender Kritiker 
(Werninghoff) vor Überihägung der realen Wacht des 
damaligen Papfitums. Ohrs Idealismus tritt in der AUuf- 
faflung von Leo III. hervor; auch Karls des Großen Stellung 
gegenüber Dal Hadrians I. ablehnender Haltung im 
—— inne zu deuten, ſträubt ſich Ohr nur darum, 
weil es ihm widerſtrebt, in Karl den rückſichtsloſen Gewalt- 
berricher und Unterdrüicker fremder Meinung” zu jeben. 
In Rom bat fih Ohr dann mit den Libri Carolini, der 
großen, in feiner Differtation ſchon behandelten Streitjchrift 
der Theologen Karls gegen den Bilderdienft, befhäftigt und 
ihre Handfchrift kennen gelernt; er beabfichtigte, wie ich 
Heftimmt weiß, darüber zu arbeiten, ift aber nicht dazu ge- 
kommen, irgend efwas darüber vorzulegen *). Vielleicht war 
die Zeit zu kurz bemeſſen, vielleicht ſchreckte ihn auch die 
dürre Materie tertkritiiher Kleinarbeit ab. Doch die Ereig- 
:niffe des Jahres 800, durch die Rom mit dem Frankenreiche 
in jene welthiftorifche Verbindung trat, regfen ihn in Rom 
ad zu eingehenderen Studien an. Deren erfte Frucht ift 
jener erwähnte Kongreßvorirag „La leggendaria elezione di 
5) Nur daß er fpäter (Raiferkrönung ©. 99, Anm. 3), als er die 
 "&ibri Carolini- und ihre Handſchrift befpricht, die Echtheit für „allgemein 
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Carlomagno imperatore“ (Oftern 1903), in dem er die ar 3 
von. Wilhelm Sickel verfretene, von Hugo Grotius auf- 
eftellte „Wabltheorie” ablehnt; zum Schluß nimmt er leb- 
aft gegen juriſtiſche Konftruktionen der Geſchichte über- 
Haupt Stellung und erklärt fih in einem Einzelbeifpiel für 
den Hiftoriker Seeliger gegen den Juriften Sohm. Etwa 
gleichzeitig und im Anjchluß an Gedankengänge des Gottes 
— entſtand der Aufſatz „Zwei Fragen älteren 
ftgefhichte” (Zeitſchrift f. Kirchengeſchichte Bd. XXIV, 
1903, ©. 327 352). In der erſten der beiden Unter⸗ 
ſuchungen führt er die Andeutungen feiner Diſſertation über 
eos III. Unſchuld weiter aus, befonder3 gegen Hauck, der 
Karl den Großen zum ungerechteſten und gewalttätigiten der 
Realpolitiker jtempeln möchte”. Sachlich ift jetzt die fein 
abgewogene Kritik der verſchiedenen Meinungen bei Hauck 
Kirchengeſchichte Deutjchlands, Bd. II, 3. u. 4. Aufl. 1912, 
©. 107, Anm. 1) zu vergleihen. Die andere Studie behandelt 
die Reife Gregors IV. ins Frankenreich (833) und kommt zu 
dem Ergebnis, der Papſt jei nicht imffande newejen, die be- 
abfihfigte Rolle zu jpielen, jondern wider Willen zu einem 
Werkzeug der fränkilchen Einheitspartei herabgedrückt wor- 
den. Das Papſtſchreiben an deren Gegner, die Bifchöfe 
auf Ludwigs des Frommen Seite, fei von Agobard verfaßt 
und bedeute prinzipiell einen Rükfchritt hinter die von 
Leo III. errungene —— indem die Wöglichkeit einer 
Abſetzung des Papftes von diefem felbft zugeſtanden werde, 
Wenn ein anonymer Rezenjent in der Hiftorifchen Zeit- 
Dur Bd. XCI, ©. 347 den Beweis für die Zuweifung des 
apitbriefes an Ugobard als niht einwandfrei gelungen 
anſah, jo trat doch eine kritiſche Autorität erften Ranges 
wie Oswald Holder-Egger ausdrücklich auf Ohrs Seite und 
verftärkte deffen Argumente durch den Hinweis auf die Tertr 
geſchichte. Methodiſch richtig lehnt Ohr Haucks Auffafjung 
ab, der an eine Kollektivarbeit AUgobards und Pafchafius 
Radberts gedacht hatte, und bejeitigt deffen Annahme, daB 
Darit Gregor intellektuell beteiligt fei; er hat nur feinen 
amen bergegeben. * rau — 
In einer eingehenden „kritifhen Studie” behandelt Ohr 
Die Kaiferkrönung Karlsdes Großen“. Aus 
den bereits vorgebildeten Elementen feiner Auffaſſung, der 
Unfhuld Papft Leos III, der Bedeutungslofigkeit deg 
Krönung, der Richtigkeit der Wahltheorie entwickelt er feine 


“2 


:geichloffene, pofitive Theorie, mit der er den in fo manni 
ser ziebung dunkeln welthiftoriichen Akt des 
nachtstages 800 alljeitig zu beleuchten ſucht: es ift diejenige, 
die er felbft „Ovafionstheorie” getauft hat. Zunächſt führt 
Ohr die Gedanken ſeines Kongreßvorfrags näher aus und 
:wiederbolt feine ſcharfe Ablehnung der W. Sickelſchen 
Wahltheorie, die durch ihre gelehrte, auch von Ohr als ſolche 
‚anerkannte Beweisführung fih damals großen Anſehens 
erfreute und auch heute noch, wenn ſchon mit ftarker Ein- 
tchränkung auf die formale Seite, 3. 3. von Hauck verfreten 
wird. Indem Ohr das gefamte römiihe Volk Leo feindlich 
fein läßt, bleibt ihm für die an fich nicht klar bezeugte Wahl 
nur die „Clique der engften Anhängerſchaft Leos” übrig; in 
Öiefer Serabdrückung der universi fideles Romani (Liber ponti- 
‘ficalis) dürffe er zu weit gehen; wo ift die Partei, die den 
2a erhoben hatte, und die ewige Partei der Mitläufer? 
Darum iſt Haucks eklektiihe Meinung noch durchaus ver- 
trefbar. Um fo mehr ift Ohr im zweiten Zeil feiner Aus- 
Führungen —— daß nicht Karl die Kaiſerkrönung 
erjirebt und veranlaßt habe: nicht nur dem Modus der 
Krönung, fondern dem Kaijerprojekt überhaupt ftand der 
Frankenherrſcher fein Db er kurz vor der Krönung etwas 
‘von dem “Plan erfahren habe, läßt Ohr dahingeftellt. Für 
den wahricheinlichften Grund von Karls jpäterer ablehnender 
Haltung fieht er den an, daß ihn „das bohle pathetiihe Ge- 
prang abſtieß. | 

m dritten Kapitel nun geht Ohr zur Darlegung feiner 
politiven Theorie über: In Rom ift der Urheber des folgen- 
|öneren Projektes zu fuchen, der Papft und die Seinen 
:baben es erdaht „und — fo ſcheint es — ganz ohne Vor— 
wiffen Karls ausgeführt”. Leo bat dabei nicht eine Über- 
tragung der Rechte des byzantinischen Kaifertums, überhaupt 
Reine Rechtshandlung beabfichkigt; die Rechtsfolgen werden 
aus der fpäferen, von Perſönlichkeiten abhängigen Ent- 
‚wicklung des damals noch unbeftimmten Rechtsbegriffs 
erklärt. Niht das Papfttum — darin ftimmt Ohr dem 
— —— — bei — hatte Intereſſe an Karls 
: — unter deren golgen es zunächſt noch lange 
a eiden baffe; fie war ein Werk der perjönlihen Politik 
609 III. Sadurs Blutbanntheorie — nur als Kaijer, nicht 
als Patfricius babe Karl über die Gegner des Papſtes die 
hohe ‚Berihtsbarkeit üben können —, die: Sau fpäter in 
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überzeugender Weile mit der Wahltheorie und der Zuröd: 
führung der Urbeberfhaft auf Leo verknüpft hat, Ichließt 
Ohr als zu Jeiäfindig aus; er gibt mit Hauck, Hampe und 
den meiften Sorfchern zu, daß wir über Leos Motive keiner- 
lei Überlieferung haben. Dies ift überhaupt der ſchwierigſte 
Dunkt des ganzen Problems, der immer bypothetifch bleiben 
wird (Hauck). Den bisherigen Löfungsverfuden, die Leos 
politiihe SHintergedanken zu ergründen ftreben, zieht Ohr 
„ein neues non liquet” vor, ift aber mag. da3 ganz un- 
politiihe Agens der Dankbarkeit zur Erklärung von Leos 
Sandlungsweife ins Feld zu führen: der Papft nahm keinen 
Rechtsakt vor, er brachte Karl nur eine Sulbigung, ‚eine 
befonders3 feierlihe Ovation dar. Nur die Möglichkeit 
wird zugegeben, Leo habe durch den Kaiſer feine Sicherheit 
beffer J Eden wollen, al3 es durch den “Patricius geſchehen 
konnte. Die Ovationstheorie würde fi mit — 
Plänen des Papſtes nicht vertragen. „Nur einen Titel gab 
man dem Frankenberrfcher, an das Imperium dachte nie- 
mand.” Leo, der einerjeits vielleiht fih einen ftärkeren 
Schuß zu ſchaffen glaubte, dem aber doch politifhe Konfe- 
quenzen ganz fern lagen, hat die Tat in allen ihren Folgen 
wahrjcheinlih bei der Kürze der Zeit nicht überdacht; ihr 
Widerhall überrafhte „die Urheber des wohlgemeinten 
Theaterfpiels”; die Kaiferkrönung von 800, der Urfprung 
einer für unfere deutihe Geſchichte im Mittelalter fo über- 
aus verhängnisvollen Entwicklung, war ein — ‚Er- 
eignis oder ein Werk der oriesung. Aber freilih fiebt 
Ohr in der theokratifch-nafionalen mittelalterlihen Kaifer- 
olitik kein nationales Unglück, ao eine Bereidyerung 
es deutſchen Lebens, den Erwerb hoher individueller Freii 
beit, des perjönlichen Charakters unferer deutfhen Kultur. 
So mündet das Werk in ein ftoljes Bekenntnis von Obrs 
Gefhichtsauffaffung und Kulturideal aus, wie es oben 
genetifc) zu entwickeln verſucht wurde. Die Arbeit: if 
rhard Geeliger gewidmet und wurde von der Univerfitäf 
Zübingen als Habilitationsichrift angenommen. — 
Sier it es keine Rezenfion zu fchreiben; wir wollten 
nur den Wefenskern diefer bekannteften Arbeit Ohrs und 
deſſen Zufammenbänge mit feiner ganzen “Perfönlihkeif 
eigen; das Bud ift in einem ftark Inbjektiven Ton ge: 
(trieben, ein NRezenfent, der fich ebenfalls als Gegner d; 
bitheorie, wenn auch. nichf aus. den. gleichen ! 
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bekannte, hob das „lebhafte Gelbftbewußffein” des Autors 
hervor. Gegen Vorwürfe diefer Art und gegen Detail- 
polemik hat Ohr fih fpäter verfeidigt; von den Beftand- 
teilen des Syſtems hat fih die ideale Werfung Leos III 
am wenigften durchgefeßt; fie lehnt audy Hampe ab, der 
fonft Ohr gegen andere Kritiker beifrat und der Arbeit in 
er Hauptſache wie auch in einer Einzelheit, die Behand⸗ 
(ung der Laudes (der Akklamation nad der Krönung) leb- 
bafte Anerkennung zollte; Gern Hauck, der große Zeile der 
Dvationstheorie in fein eklektiiches Syſtem übernimmt und 
die Urheberfchaft Leos für erwiejen, aber nicht die Wahl 
der konkreten Zorm der Huldigung für erklärt hält. Dietrich 
Schäfer und Michael Zangl lehnten Ohrs Hypotheſe ab. 
Mie Haucks Neuauflage von 1912 zeigt, hat fidy die Unter- 
fuhung Beachtung erworben und wird ein wichtiger Beitrag 
ur Löfung des zentralen “Problems bleiben; mindeftens ein 
bedeutender Zeil der Ergebnifje bleibt zu Recht beftehen. 
Einwendungen wie die genannten fuhte Ohr in dem Auf- 
fat „Die Ovationstheorie über die Kaiferkrönung Karls des 
sau (Zeitfchrift für Kirchengefhihte Bd. XXVI, 
6. 190—213) zu zerjtreuen, bier findet fih die oft zifierte 
- Bezeichnung der Kaijerkrönung al3 „wohlgemeinter Theater- 
conp ad maiorem regis gloriam”. Durchaus gelungen ijt die 
Replik gegen die Kritik von Ohrs Ausführungen über die 
Laudes und andere Punkte durch Johannes von Walter; 
auch gegen den Tadel feiner von der konventionellen ab- 
weichenden Ausdrucsweife durch einen anderen Forſcher 
etzte er ſich energie zur Wehr und beanſpruchte das Redt, 
feinen eigenen I zu jchreiben. Der Blutbanntheorie 
ommt er jeßf etwas weiter entgegen, er lehnt fie, durch 
Heinrich Böhmers Eintreten für Sackur bewogen, nicht 
mebr a limine ab; auch die politifchen Gründe Leos III. 
treten neben der Dankbarkeit ftärker hervor. — Schon vor- 
ber hatte Ohr (Alte und neue Irrtümer über das Karo- 
lingiihe Staatskirchentum, Hiftor. Vierteljahrsichrift 1905, 
6. 57-69) in ähnliher Weile die Ergebniffe feiner Differ- 
tafion über den karolingifchen Gottesftaat gegenüber zwei 
DBerfehtern ertremer Theorien gefhügt, dem unktitijch- 
TIchönfärberifhen Buch von J. de la Serviere, das den papa- 
iſtiſchen, und dem viel ernfteren, auch von Ohr als fol 
rückbaltslog anerkannten von Heinrich. Lilienfein, das den 
gbibellinifdyen Standpunkt einnimmt;- gegen: diefen hat er 
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nur. einzuwenden, daß ein gewiſſer Schemafismus, das 
Kineintragen moderner Kategorien in alte Zeiten, unbiftorifch 
ſei. Ein weiterer Ausbau von Ohrs Anſichten über die 
KRarolingerzeit fcheint in der Zorm einer: Geihichte des 
Kirchenſtaates beabfichtigt gewefen zu fein, die er mehrfach 
ein Bedürfnis nennt und von der er fagf, nur in ihrem 
Rahmen laſſe fih die weitere Entwicklung der Ideen des 
Öottesftaates und des päpftlihen Primates J—— Auch 
in akademiſchen Übungen wählte er die Kaiſerkrönung zum 
Gegenſtand, doch ift er nicht mehr dazu gekommen, efwas 
weiteres auf diefem Gebiete zu veröffentlichen. 

Auf dem Gebiete der ſchwäbiſchen Zerritorialgefchichte, 
das feit Tübingen vor der Karolingerzeit in den PVorder- 
grund trat, ſteht die umfangreidhe und mühſame Publikation 
der Württembergifhen Landtagsakten von 
1498 bis 1515, jener wichtigen Zeit kurz vor der Verfreibung 
Herzog Ulrichs; er legte die Ausgabe im Verein mit Eric) 
Kober 1913 vor. Seine zweite Habilitationsschrift, die von 
der Univerfität Frankfurt angenommen, doch infolge des 
Krieges nicht mehr gedruckt wurde, beufete das kojtbare 
Material für die württembergiſche Ständegefhihte aus. 
Kleinere Beiträge zur ſchwäbiſchen Geſchichte find „Ein 
Brief Konrad Breunings” (Württembergifher Staats- 
anzeiger vom 16. September 1904), „Die Entitehung der 
wäürftembergifchen Herzogswürde” und „Eberhard im Bart” 
(ebenda 1905, Beilage Nr. 8/9), „Zamparters Sold” (Würt- 
tembergiihe Pierteljahrshefte für Landesgefhihte N. F. 
38. XIV, 1905, S. 71—80), „Die Abſetzung Herzog Eber- 
bardös II. von Württemberg” (ebenda, 88. XV, 1906, 
6. 337—367), „Miszellen zur württembergiſchen Geſchichte 
am Dorabend der Reformation” (Weimarer Akten zum 
Tübinger Landtag von 1514, Würzburger Akten zum Huften- 
hen Sandel, ug Studentenfhulden 1519, ebenda, 
35. XVIII, 1909, ©. 269—281), „Die Entitehung des 
Bauernaufruhrs vom armen Konrad” (ebd., Bd. XXII, 
1913, ©. 1—50), „Antonio de Beatis” und „Die Kultur am 
ee der Reformation” (Chriftlihe Welt XXI, 1907, 
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Zuletzt beſchäftigten Ohr die Probleme der Frei: 
maurerei Während des Krieges bafte er Gelegenheit, 
in Frankreich die Eigenart. der dortigen Logen quellenmäßig 
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zu ſtudieren und fich mit dem Geifte der Eranc-Macons, die 
jo kläglihb die auf fie vom Standpunkt internationaler 
etbilcher Kulturideale aus gejehten Sorfaungen enttäufcht 
hatten, auseinanderzufeßen; feine Studien legte er in dem 
tiefempfundenen und auch für den Nichtfreimaurer feffelnden 
Buche „Der franzöfifche Geift und die Freimaurerei”, Leipzig, 
1916 nieder. Es follte fein letes Werk fein; er hat defjen 
Dollendung nur kurze Zeit überlebt. Wie ein Gruß aus dem 
Jenſeits wirkt das nach feinem SHeldentod in der frei- 
maurerifhen „Monatsihrift zur Sammlung der Geifter”, 
„Der unfichtbare Tempel’, 85. I (Okt. 1916, 6. 434-441) 
erjhienene Kriegstagebuch 1915. 
. Wir verfuhten aus den wichkigeren hiftorifhen Arbeiten 
Wilhelm Ohrs die SHauptgebiete feiner Forſchung, feine 
wiffenfhhaftlihen Verdienfte, die Eigenart feiner Arbeits- 
un enkart, feine wiſſenſchaftliche Perfönlihkeit zu er- 
ründen. Dieljeifige geiftige JIntereffen geben us aus 
diefem Ausschnitt feines Lebenswerkes hervor, und daneben 
weite Ausblicke, Pläne, Entwürfe, Anfänge neuer größerer 
Schöpfungen. Genug, ein Bild von dem zu gewinnen, was 
wir an ihm verloren haben; zu wenig, um ein abfchließendes 
Urteil über ihn als Gelehrten zu fällen. Perſönlich war er 
unendlich viel mehr, al3 er uns in feinem jungen Leben hat 
hinterlaffen können; das können nur feine nächſten Ver- 
trauten voll ermeſſen. Wie Baldur verließ er uns in 
fonnigem Jugendmut, noch unberührt von den Enttäufchun- 
gen jpäterer Lebensjahre. Dürfen wir Freunde ung mit dem 
tiefen Wort des Griechen tröften: Wen die Götter lieben, 


der ftirbt jung? Zedor Schneider. 


Der Nafionalverein 


Als fih das Fähnlein der Getreuen vom National- 
verein aus der erften Klimmernis um unferen teuren Toten 
von der — Wilhelm Ohrs zu dem Gedanken an 
die Sache erhob, ward die Meinung auf vielen Seiten laut: 
nun der Meiſter von hinnen ging, müſſen wir wohl auch 
den Vationalverein auf die Bahre legen. Und wenn nicht 
fofort der andere Gedanke Wurzel fchlug: wir find ihm 
huldig, daß wir vollenden, was er begann, F lag das daran, 

aß uns Ohr und Nafionalverein eins erſchien, vom An— 
fang bis zum Ende Eines. Der Nationalverein war uns 
der formgewordene Körper, dem die lebendige Seele Ohr 
entihwunden. Der Körper ſchien fot, da der Geift, der Ihn 
erfüllte, zu den Sr a Borkämpfern eingegangen war. 

„Nur der Lebendige beherriht das Leben!“ Diefen 
Sat hatte Ohr gleihfam als Motto dem Nationalverein 
vorangefeßt. Immer aufs neue ſprach er ihn aus, mit un- 
ermüdliher Erfindungsgabe wandelte er ihn ab. Er war 
das Geſetz feines eigenen Handelns und er wollte ihn zum 
=, der Arbeit für die liberale Idee machen. | 

ebendige Arbeit war zu leiften. Der Liberale war ja 
gewohnt, nur zu Wahlzeiten zu agitieren. Albers Jahr ge- 
nügten ein’paar ‘Paradeverfammlungen, in denen bedeutende 
Namen durch forgfältig abgeftimmte Reden und mwohl- 
vorbereitete neun anzunehmende Refolutionen die 
Berbindung mit dem Volke aufrechterhalten follten. Die 
agitatorifhe und organifatoriihe Kleinarbeit überließ man 
— den Sozialdemokraten, den AUgrariern und dem Zentrum. 
Man zehrte von der großen DBegeifterung, und ließ ſich 
Einfluß und Anhang aus den Fingern qleiten. Ein llbriges 
tat die unendlihe Zerfplitterung in Gruppen und Orüpp- 
hen, die das Wort Liberalismus zu einem quallenartigen 
glatten Etwas machte, das fich jede Hand anders formtie, 
unter dem fich jeder etwas. anderes dachte und das darum 
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jedem, der vom Begriff die goetheſche Meinung hatte, 
es müſſe fich dabei auch etwas denken laffen, inhaltlos wenn 
nicht gefährlih erihien. e 
Lebendige Arbeit! Man mußte neuen Feuerwein in 

die alten Schläuche gießen. Man mußte die liberale Jdee 
eiftig durcharbeiten, fie befreien von den Schlacken des 
gesftreit3 und Parteigezänks. Man mußte die ewigen 
Werte, die fih mit liberaler Weltanfhauung verknüpfen, 
aufzeigen, mußte die liberale Weltanfhauung in ihrer 
biftorifchen, pbilofophifchen, ethifchen Bedingtheit heraus- 
ftellen und fagen, beſtimmt und eindeutig: „das ijt liberal!” 
Hier liegt der Kern von Ohrs geiftigem Vermächtnis. 
Daraus entiprang mit logifher Notwendigkeit die Art 
feines öffentlihen Wirkens, wie es fih im Nafionalverein 
kriftallijierte. | 
Aus der Arbeit an der Grundfrage „Was ift 
liberal” ergab fich fo recht die Oberflächlichkeit der frennen- 
den Gefichtspunkte. Don den tieferen Jdealen wollte, — 
konnte fich keine der Parfeien entfernen. Aur die Wege 
waren andere. Anderes Temperament, andere Taktik, — 
das waren die wirklihen Scheidewände. Dieſe Erkenntnis 
mußte als Erftes zur Zörderung der liberalen Eini- 
gung führen. | 
Die Verwirklihung diefer Zorderung würde von felbft 
kommen, wenn die Idee, die zu ihr führfe, Allgemeinguf 
geworden. Dies ergab als zweites: liberale Er- 
ziehbung. Mit der Erkenninis und Verbreitung der 
liberalen Grundtatſachen mußte die Begeifterung für ihre 
hoben Jdeen wachjen, wie das Bewußtfein ihrer Notwendig- 
keit, die Luft, fie weiter. zu vertiefen, fie zum berrichenden 
Drinzip auszugeftalten. Und fo wurde die liberale Er- 
iehung zur politiihen Erziehung im allgemeinften Wort- 
nn. Damit aber war die wichtigfte politifche Kleinarbeit, 
die Vorarbeit am Volke, auf deren Grundlage erſt groß- 
zügige Politik überhaupt möglich wurde, eingeleitet. Sie 
Führe alfo gerade zu jener Tätigkeit, die das Stiefkind 
aller liberalen Parteien war, und ein Verein, der fie pflegte, 
mußte im beften Sinne über diefen Parfteiungen jtehen. 
Er konnte von gefinnungslofem Miſchmaſch ebenfoweit ent- 
De 1 wie von Eingriffen in die aktuelle ftrenge "Partei- 
teilt. Ä j 
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Liberale Einigung — liberale Erziehung, mit dieſen Ge⸗ 
danken fuchte. und fand Ohr Männer aus allen liberalen 
Lagern, die die Gründung des Nationalvereins im März 
39807 in die Hand nahmen. 

Zunächſt fchlug befonders die Idee der Einigung ein. 
Man konnte eigentlih fo gar nichts dagegen fagen. Die 
Zeitungen der großen Parteien und die Fraktionen hielten 
ſich zunädhft zurük. Sie konnten und wollten die Ziele, 
die. hier auftraten, nicht ablehnen, aber man fürdhtete zu- 
nächſt, es werde eine neue Partei entftehen, die die Ser- 
jplitterung nur noch mehr vergrößere.. Man fürcdhtete Über: 
griffe und wollte erft die weitere Entwicklung abwarten; 
es regnete eine Fülle jener halben Zuftimmungen, deren 
eifrige „AUber” im Vachſatz robujten Prügeln glihen, über 
die der junge Verein leicht ftolpern modte, wenn er die 

üße nicht tüchtig hob. Und es gab auch noch gefährlichere 

iBverftändnifjfe, die aus dem Mißtrauen entiprangen. 
Bon keiner Geite innerhalb der liberalen “Parteien aber 
kam eine offene Gegnerihaft. Dagegen wuchs um den 
kleinen Kreis der Tätigen — ein größerer von Ver⸗ 
trauenden, Politikern jeder liberaler Schattierung, die un- 
voreingenommen das Gute und Notwendige der Ziele Ohrs 
erkannten und insbefondere dem Gedanken der liberalen 
Einigung warme Neigung enigegenbradten. Es iſt er- 
ftaunlich wie viele gerade der hervorragendſten Menfchen 
Ohr immer wieder und wieder An feine Ideen fefjeln und 
zur Wirkung bringen konnte. Die Ohr-Gemeinde wies die 
glänzendften Namen auf. | 

Eine Art vorbereitende Gründungsverfammlung hatte 
im März 1907 im Rathausfaal in München ftattgefunden; 
bier wurde Geheimrat Prof. Günther der erſte Vorfigende. 
Aber erſt bei der Heidelberger Tagung im Juni des gleichen 
Jahres, zu der als zu einem „liberalen Kongreß” eingeladen 
worden war, trat der Verein zum erften Mal an die breitere 
Öffentlihkeil. Man kann die Heidelberger Tagung als die 
eigentlihe Gründungsverfammlung bezeihnen. Obr felbft 
fraf in Heidelberg nicht in den Vordergrund; er war aud 
nie Vorfißender des Vereins. Nicht repräfentieren, ſondern 
arbeiten wollte er, er hatte in diefem Sinne für fich die 
Stelle eines Seneraljekrefärs gefchaffen, die fpäter, als 
Berlag und politiihes Seminar im Mittelpunkt der Arbeit 
ftand, in die. eines Direktors des. Nationalvereing . um- 
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andelt wurde. Gerade aber bei dieſer perfönlidhen 

—— verſtand es Ohr, ſachlich dem Verein ſeinen 
Inhalt zu geben, die Mitglieder für feine Ideen zu gewinnen, 
und er war es ftets, der alle Fäden in der Sand hielt, deſſen 
Geift man aus .allen Außerungen des Vereins wieder- 
erkennen kann. 

Der Abficht eines „liberalen Kongrefjes” sufoige mn 
im Mittelpunkt der "Heidelberger Tagung 
Gotheins über „Die Grundlagen des —— und 
in den Debatten fraten die Vertreter der verfchiedenen 
Richtungen aus allen Bauen Deutfchlands auf. or allem 
wußte Korell durch begeifternde Ausführungen zu 8 feſſeln. 
Ein Referat Theobald Sieglers mußte wegen Derbinde- 
rung des Redners abgejeht — Der damalige Münche⸗ 
ner Abgeordnete Gotthard WöLlz31 hielt ein zweites Referat. 
Rede und Gegenrede bewegte nd noch nahezu ausschließlich 
um die Frage, ob es möglih fei, den fo zerfplitterten 
Liberalismus zu einigen; ob die frennenden oder die einigen- 
den Gründe zahlreicher und fiefergreifend feien. 

Ohr felbft ſprach außer in den vorbereitenden Sigun 2 
in der eigentlihen Tagung en gegen Schluß über 
Aufgaben des neuen als Erbe des a fen Refinnalereins. 
Wie feine Meinung damals war, erhellt am beiten aus 
dem erften Aufruf des Vereins, der vor der Tagung ver- 
breitet worden war. Hier ift die „Einigung” ala „die 

orderung” gi ſch Re den Tat tfachen entwickelt. „Wir 
* „eig beißt . da, „in der Pflege nationaler Gemein- 

find“ einig in dem Perlangen nah 
J— Susan der inneren Einrichtungen des Reiches 
und der Einzelftaaten” ... „Wir find einig in der : 
einer freien und volkstümlichen Erziehung” . Mir fi 
einig in dem Gedanken der fozialen —— auf dem Boden 
der Freiheit und Gerechtigkeit”... „Das find vier große 
Rihtpunkte, die dem ae Liberalismus = am fi 
Sie ſollen — — unferer neuen Gemeinſchaft be- 

immen.” er alte Nationalverein . 

t die —— — auf freiheitlicher Grundlage 
A und mächtig gefördert. Der neue Nationalverein 
o die Einigung des deutſchen Liberalismus organi- 
eren, des Liberalismus der jozialen und Erziehungs- 
rbeit.”. — Das find Gäße, die bereits den Meifter ver- 
raten; den Geiſt, der ihn erfüllte und mit dem er den Verein 
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erfüllte, indem er fi) da3 Werkzeug ſchuf zu ihrer präß-: 
en Derwirklihung Aus feiner Erkenntnis der liberalen: 
ee heraus bejabfe er die Einigung, wie fie dann audy die 
Zagung bejabhte, ohne vorerst den zweiten Schritt zur libe- 
talen Erziehung zu beraten. | Zn 
Erſt allmählich frat weiterhin die Idee der Einigung 
als Ziel zurük binter den Weg, der über die liberale. 
Erziehung führte. Während die Heidelberger Tagung 
noch voll war von der „Sdee”, hatte Ohr inzwiichen „die: 
Mittel fih gefpart, die Wege fih offen gehalten”. Ä 
Verein hatte ſich weder bei der Gründung in München noch 
in Heidelberg formgerehte Sabungen gegeben. Es waren 
nur die zur Gefhäftsführung notwendigen Ausihüffe und 
Bag eingefegt worden, wobei man nicht Amter ſchuf. 
außer dem des refärs, fondern mehr eine Art erweiteter 
Intereffentenkreife feftlegte, deren Mitglieder zwar durch 
die Mitgliederverfammlungen beitätigt, 109 von Fall zu 
Fall nad) Bedürfnis frei zugezogen wurden und deren Be- 
auffragung in nichts außer der Vertretung der DVereins- 
ziele beftand. Ohr war ja immer Gegner von Programmen, 
welhe an den Budftaben banden. Er hat damals mit 
voller Abficht die vereinsmäßige Form als das unwefent- 
lie beifeite gefchoben, um diefe dann aus der fpäferen 
Erfahrung bejtimmen zu können. Lediglich für die Werbe- 
arbeit wurden Leitſähe aufgeftellt, die die Ziele verdeut- 
liden und Außerungen des Mißtrauens entkräften ſollten. 
Als praktifhen Weg zur Einigung beiprah Ohr 
erftmals in der Mitgliederverfammlung vom 22. Juni 1907 
die Frage der liberalen Erziehung, in deren Durchführu 
man mif keiner der liberalen Parfeien in Widerſpruch 
eraten dürfe. Er dachte damals in erfter Linie an die 
— von Flugſchriften und an die ee Sch 
Unterrihtskurfen. Sierin zeigte fih, daß Ohr zwei Dor- 
bilder vorjhwebten. Die ideale SZielfegung war Korf- 
übrung des alten Nationalvereins in dem oben ange- 
eufefen Sinne. Die praktifhe Arbeit follte eine ähnliche 
ein, wie fie der „Volksverein für das katho- 
iſche Deutfhland” dem Zentrum in fo bhervor- - 
ragender Weife leiftete. Ohr a diefen häufig al3 Beifpiel 
beran und id fand in feinen Geſprächen, wie in zurüdk- 
gelaffenen Papieren mande Hinweiſe darauf, wie ein- 
gehend er fi mit dem Studium feiner Einrichtungen be- 
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ſchäftigt hatte. — Nah Heidelberg war. Ohr mit den 
allgemeinen Vollmachten ausgeſtattet, welche dem Organi- 
fator freie Hand ließen. Die Geifter waren für die Idee 
im ganzen gewonnen, über das „Wie” zerbrachen ſich die 
Politiker im allgemeinen die Köpfe nicht. Ba ur 

Erft auf‘ der Münchener Tagung 1908 wurde efwas 
ähnliches wie Saßungen angenommen. Auch damals er- 
(bien es, wie es in den Anträgen bierzu heißt, dem 
geihäftsführenden Ausfhuß nicht richtig, das noch nicht 
ausgereifte Organ in Sabungen zu fchnüren. Es wurden 
Beihlüffe gefaßt, welhe die notwendigften Formalien 
enthielten und welche namentlich hinfichtlicy der Tätigkeit die 
Bahn offen liegen. Wiederum zeigte ſich mit voller Deuf- 
lichkeit, wie alle Mitglieder das Ziel wollten: den geeinigten, 
— Liberalismus, wie man aber über die praktiſche 
Tätigkeit mit der Stange im Nebel herumfuhr, ſich ent- 
weder in Kleinlidhkeiten verlor oder auf den Mann ver- 
traute, der nicht lange fragte, fondern handelte und der in 
all der ftillen Arbeit zielbewußf zeigte, daß er's verftand. 
Aus den Aufzeichnungen über die Debatten und Beſchlüſſe 
der Münchener Tagung tritt wiederum mit befonderer 
Deutlihkeit hervor, wie fehr Ohr dem Derein feinen 
Stempel aufprägte. | 

Schon vorher, DOftern 1908, hatte der erfte Aus- 
bildungskurs in Frankfurt ftatigefunden und Obr 
konnte über einen vollen Erfolg berichten. Ein „innerer” 
Erfolg war’s, mit den vermittelten Kenntniffen und dem 
Lernerfolg konnte man billig zufrieden fein. Lediglich über 
die Auswahl der Kursteilnehmer, von denen mande für die 
eigentliche politiihe Kleinarbeit, die Tätigkeit des poli- 
tiihen Unteroffizier, wie man’s nannte, verloren gingen, 
wurden Klagen lauf. Immerhin, Ohr hatte in dem erften 
Verſuch die Wichtigkeit und die Wirkungsmöglichkeit der 
Aurfe erkannt. Wenn er damals fagte: „diefes Kursweien 
muß eine der hervorragendften Tätigkeiten des National- 
vereins fein und bleiben. Wir müffen foviel Kurſe abhalten, 
wie es nur gebt, und alle unfere Gedankenarbeit in diefes 
Kursweſen bineinftellen ... .*, — fo deutete er an, welcher 
Weg ihm für feine weitere Arbeit vorfchwebte. Wer je 
einen der Ohr'ſchen Kurfe mitgemaht hat — tanfende find 
in der Tat durch fie gegangen — kann fich der Richtigkeit 
diefer Gedanken nicht entſchlagen. Er weiß. aber au), wie 
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ſtark gerade Ohrs Perfönlichkeit mit den Aurfen verwoben 
war, wie diefe fo gut wie ausſchließlich auf Ohr beruhten. 
Mit den Jahren bildete fi eine eigene Methode aus, die 
Ausbildungskurfe tehnifh durchzuführen, Ohrs — 
Werk. Eine ungeheure Arbeitskraft, eine unermüdlich zähe 
Begeifterung ebörte dazu, immer wieder Ort und Zeit fo 
zu wählen, A: gentigendes Intereffe vorlag, die Referenten 
unfer einen Hut zu bringen und wiederum eine einheitliche 
Gemeinde von Teilnehmern — Die weil⸗ 
reichenden perſönlichen Beziehungen Ohrs gaben erſt die 
Anknüpfungsmöglichkeiten, beſonders aber die Kunſt, die 
Menſchen zu finden und für ſeine Ideen zu erwärmen, mehr 
noch: ſie zur Tätigkeit zu bringen; nicht zuletzt aber das eigene 
umfaſſende Wiſſen und die eigene Weiterbildung, die Ohr 
befähigten, einen großen Teil der Referate ſelbſt zu be- 
ftreiten und [cheinbar mühelos zu leiten. 
VDer Hiſtoriker Ohr wußte fich in den Kurſen ala Lehrer 
ſelbſt zu bilden, und ich erbielf aus dem erften Kurfe, dem 
ih felber angehörte, den lebhafteften Eindruck davon, daB 
Ohr nicht eigentlih als Lehrer, als Beſſerwiſſer erfchien, 
— als Lernender unter Lernenden, der feine Ülber- 
egenheit auf vielen Gebieten durchaus nicht merken lich, 
ondern als Glied in der Lerngemeinde aufging und gerade 
durch den Teilnehmer zu innerer Mitarbeit emporbob. 
— aus dem Hiſtoriker der “Politiker und der Sozlal- 
politiker. 

Mit der Einführung und Pflege des Kurswefens beginnt 
eine neue Phafe in der Entwicklung des Vereins. So 
glänzend auch der Verlauf der Münchener Tagung war — 
man erkannte, daß folhe Tagungen nicht den. Schwerpunkt 
der Dereinstätigkeit bilden konnten. Die liberale Einigung 
ließ ſich nicht durch derartige Veranftaltungen in großem 
Stile herbeiführen. Umfomehr rückte der Wert der Er- 
giehung in den Vordergrund, die mehr der ftillen Arbeit als 

t lauten Reklame bedurfte. Die Tagung konnte aber auch 
bierin nur Anregungen geben, über Zweckmäßigkeiten und 
Möglichkeiten debattieren und fo nichts pofitives fchaffen. 
Denn es kam bei diefen Dingen doch jemweild auf den 
praktiihen Verſuch an. So wertvoll darum die Ausſprache 
über Kurs- und Schriftenwejen war: es kam nichts neues 
— als eine mehr oder — unbedingte Anerkennung 

r Vorſchläge und Ausblicke, die Ohr gegeben: hatte. Die 

Ohr, Gedenkbuch 5 * 


Sauptverfammlung jelbft ſprach ſich dafür aus, daß eine: 
egelmäßige alljährlihe Tagung nicht notwendig fe. - . 
Nicht zuleht die Ablehnung der Kongreßtätigkeit durch 
die offiziellen. Parteileitungen und die Tatfadhe,. d 
ezielle Aufgabe mehr und mehr, für Bayern wenigitens, 
urch die liberale Arbeitsgemeinfhaft übernommen wurde; 
bradte e3 mit ſich, daß die. Zweite (Mündıner) Tagung 
gleichzeitig auch die Iehfe war. Nur mit vieler Mühe 
nnten eine Anzahl Parfeivereine zum korporativen Bei-. 
tritt veranlaßt werden; weit mehr wuchs der Zuzug von 
Einzelmitgliedern. Gerade von den korporafivien Mit- 
gie rn hatte man am meiften für die direkte Durchführung 
-Einigungsgedankens erwartet. Sie follten auh das 
finanzielle Zundament des Vereins bilden. Daß fie die Er- 
warfungen enttäufchten, mußte den Wunſch nach größerer 
Unabhängigkeit in der Art der Arbeit zeitigen, die den Der- 
ein finanziell auf eigene Füße ftellen follte. Ohr verzichtete‘ 
darum zunächſt auf weitere koftipielige Veranſtaltungen, 
welhe nad außen wirken, und nahm umfo eifriger die 
interne Arbeit auf. Ä 
- - Dem Namen nad war noch die Tagung im Jahre 
‚1909. als Kongreß bezeichnet. ‘Aber: diefer Kongreß war. 
ſchon fo gegliedert und eingeteilt, daß er weit eher als Kurs 
in größerem Stile aufgefaßt werden muß. Es gab bier. 
eine „Soziale Abteilung”, welche Landtagsabgeoröneter 
übſch, eine „Landwirtichaftlihe WUbteilung’, welde 
Dr. Fiſcher Landsberg leitete, eine für „Schul- und 
Bildungswefen”, der Rechtsanwalt Kohl, und eine für 
Sranenfragen”, der Frau Marianne Weber vorftand. 
Und es zeigte fich in diejer Veranftaltung ſchon die Tendenz, 
die wichtigſten Fragen jo. zu erörtern, daB daraus weiteres: 
Lehrmaterial” entiprang, das für die Entwidklung des 
Schriftenwefens von Bedeutung fein konnte. 
= Im übrigen aber nahmen die Kurfe in kleinerem in- 
timem — in raſcher Folge zu, die bald das wichtigſte 
aktive Werbemittel des Vereins wurden. Denn Kurſe 
führten Menſchen zuſammen, Schüler wie Lehrer, die, ein- 
mal an der praktiichen Arbeit Ohrs beteiligt, jelten mehr 
ganz für die Bewegung verloren gingen. Sie befriedigfen. 
eine doppelte Zwecjegung, und es ift ein befonders feiner: 
* in den organiſatoriſchen Fähigkeiten Ohrs, daß er dies 
zeitig erkannte und mit voller Abficht pflegte: zu dem. 
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en : und urſprünglichen Zwec der. eigentlihen Aus- 
bildung in Pot Sen Dingen, der Erweckung des politifhen 
Intereffes und der Förderung politiiher Fähigkeiten kam 
alsbald diefer zweite: das Net der Nationalvereingorgani- 
fation auszubauen, Verfrauensleute zu gewinnen, Arbeiter 
im Dienfte der Idee an allen Orten Deutichlands zu feftigen 
und dadurch erſt das geiftige Reich der Nationalvereingidee 
zu errihten. Die Gründung von Ortsgruppen hatte ja ſchon 
er Heidelberger Tag mit Ohr weit von fich gewiefen. - Keine 
Konkurrenz für die Parteien, ‚keine Horte möglider Un- 
zufriedenbeit und Gonderpolitik — dafür. der Mari aufs 
Ganze: echten Liberalismus in alle Vereine hineinzufragen, 
und überall Getreue finden,. die im Sinne des liberale 
deals die eigentlihe Nationalvereinsarbeit verridhteten; 
indem fie die Werbearbeit im kleinen, die Heranziehung der 
Gleichgültigen, die Erziehung zum Liberalismus, die Der- 
tiefung der liberalen Ideen pflegten und damit die künftige 
liberale Einigung vorbereiteten. | | — 
Ohr hat ja in etwas amerikaniſch-humoriftiſcher Art 
feinen Heinrich Müller” gezeichnet, den Mann, der alles 
tut, der alle Kleinarbeit übernimmt und organifiert, der nie 
redet und immer arbeitet; der Vereine gründet, große und 
kleine Verſammlungen veranftaltet, Schriften vertreibt, die 
Wahlen vorbereitet. Manche mögen die „Berichte” über 
‚Heinrih Müllers” Tätigkeit im „Neuen Weg” belächett 
ben, vielleicht auch wegen der grobkloßigen Art der Dar- 
ftellung, die auf wenig komplizierte Naturen berechnet fchien: 
was bier im DVolkston gegeben wurde, war die vergröberte 
yelhnung des politiichen Menfchen, wie ihn Ohr erziehen 
wollte. er einfahe Heinrih Müller follte der im ftillen 
wirkende und dejto erfolgreichere Nationalverein fein. Ein 
gutes Stück Erziehungsziel war in Heinrich Müller, dem 
rührend eifrigen, rührend freuen, verkörpert. | * 
Heinrich Müller” zeigt übrigens auch, welch beachten3- 
werter Zaktiker. der ‚Organifator Ohr war. Woahrhaft 
großsügig müſſen die im „Neuen Weg” und in den Kurfen 
wiedergegebenen Lehren über praktife Werbetätigkeit ge- 
nannt werden. WUllerdings muß bier hinzugefügt werden; 
daß Ohr in der Praris nicht immer ebenfo Glück hatte 
— das nun einmal auch zum organifieren gebört —, wie in 
der Theorie. Manchmal gelang es ihm nicht, feine glänzende 
Theorie in die Praris zu überfegen. Oft, wenn er nicht die 


ſpäter enttäujchte, dann wurde auch Ohr 
nor fo, daß er in dem kaum —— Gefühl des 
zen nicht die Kraft fand, die einmal verfahrene 
Sache felber aufs neue in die Hand zu nehmen. Dafür 
fchrift er aber zu neuen Jöeen fort, deren unabhängige 
rhführung von nachwirkendem Erfolge für das alte 
Gtreben jein follte. | 
IS war das Kurswefen felbft, und was fi dar- 
aus weiter ergab, diejenige prakfiihe Arbeit Ohrs, die 
eigentlih am meiſten direkten wie indirekten Erfolg bradıte, 
und die auch Ohrs perfönlicher Befähigung — die meifte 
XÜrbeit erledigte unftreitig er ſelbſt — am beften entiprad. 
Wie rei diefe Tätigkeit war, darüber einige Worte. Es 
fanden außer dem eriten Verſuchſskurs in Frankfurt zu- 
nächſt nody zwei weitere in Frankfurt ftatt; nad) dem vom 
15.—21. April 1909 folgte im gleihen Jahre als vierter 
der erſte auswärtige Kurs in Göttingen (49 Teilnehmer). 
Das Jahr 1910 brachte gleich fieben weitere Kurſe und zwar 
— indem id die Teilnehmerzahl foweit bekannt in Klam- 
mern beifüge — 5. in Mainz (75), 6. Frankfurt (47), 
7. München (55), 8. Mühlhaufen i. E. (ca. 150), 11. men 
9. 12. Würzburg — 12—15, Abends 30 0), 
3. ———— (25, b3w. 35). t zehnte Kurs, weldher für 
Bremen vorbereitef war, mußte „aus lokalen Gründen” 
verfagt werden. Im Jahre 1911 fanden 12 Kurſe ftatt; 
nämlid) 9. Nenftadt a. H. (30 bzw. 50), 14. Stuttgart (20 
bzw. 30), 15. Nürnberg (150), 16. Darmitadt (61), 17. Frank⸗ 
furt (ca. 50), 18. Mainz (150), 19. Speyer (150), 20. Berlin 
— 50), 21. Berlin (ca. 40), 22. Reumarkti. O. (ca. 20), 
© *9, wein Ihr ahatet, Ihr Zmeiffer und Sungeneifeig 
O, wenn Ihr abatef, Ihr run ngeneifrige, 
weldhe Arbeit in diefen 22 Kurſen ftekt! Und wel ein 
Segen!” — ſchrieb Ohr nah dem Neumarkter Kurs im 
‚Qeuen Weg”. Die Rurfe wurden ftets von Ohr felbft von 
Münden aus organifiert in Verbindung mit einem Aus- 
[Sub am Orte des Kurfes, meijt einem oder mehreren 
ereinen. Ohr beichaffte die Referenten, ftellte Zeiteintei- 
lung und Programme auf, forgte für Lehrmittel; die 
finanzielle Zundierung lag dem jeweiligen Ortsausfchuß ob. 
Bo kam es, daß diefe gejamte Kurstäfigkeit dem National- 
verein ſelbſt wenig direkte Koften auferlegfe, allerdings 
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Hfsarbeif fand, od ın diefe, anfänglich gut, 
e Hilfsarbeit fand, oder wenn tefe, anfänglich gut 


auch keinen direkten Gewinn brachte, es fei denn der an 
neuen Mitgliedern und Vertrauensleuten. Wie anfreibend 
r Obr biete Arbeit war, erhellt am beften aus der Tatſache, 
Bet mit Ausnahme des Darmftädter, ded Mainzer, der 
beiden Berliner und des Neumarkter Kurfus alle felber 
keitete und einen Hauptteil der Referate beftrit. Das be- 
deutete, daß er monatelang auf Reifen war und beifpiels- 
—— im Jahre 1911 in den Kurſen allein, gering gerechnet, 
80 bis 100 Vorträge hielt. | | 
Eine ausgezeichnete „Impreffion” fiber die Kurfe gibt 
eine 1909 erihienene Schrift Auguft Springer3 
„Srankfurter Eindrücke”, Aufzeichnungen eines Fabrik- 
arbeiters mit einem Vorwort von Dr. Zilcher-Landsberg, 
(Buchhandlung Nationalverein, Münden, Herzog Mar- 
jtraße 4). In freier fubjektiver Beleudytung erjcheint bier 
ein Spiegelbild des Ausbildun a der im April 1909 
in Frankfurt ftattfand. Und die Urt, wie diefer Arbeiter 
ih perſönlich hineingezogen und aufgehen fühlte in der 
Lerngemeinde, die Lehrer und Schäler zufammenfchmolz, ift 
bezeichnend für das perjönlide Moment, das den Kurfen 
überhaupt zugrunde lag. Der Geift der Ohrſchen Er- 
a ee geht von diefer ar geichriebenen Schilderun 
aus. Dies ift ja auch ein befonderer Zug von Ohrs Auf- 
fafjung geweſen: nicht kalt und gleichſam aktuell als Politiker 
wollte er die Menfchen fich gegenüber feben; er wollte viel- 
mehr in dem Wort Parteinfreund das Freund” wahr 
machen. Freundſchaft und perfönlihes Interefle follten 
helfen, die Lücken zu füllen, die die Meinungen offen laflen 
mußten. Jch erinnere mich, wie Ohr einmal von einem pp- 
litiichen Freunde, einem wackeren Handwerksmeiſter, ſprach: 
Jh hätte fo das Bedürfnis diefem Mann die Hand zu 
drücken, ihn zu fragen: ‚nun wie find. Ihre perfönlichen 
Wünſche und Sorgen befchaffen, was ift mit Ihrer Zamilie, 
haben Sie Frau, Kinder, darf ih auch daran Anteil nehmen: 
Aber folhe Zragen fallen keinem politifchen vun ein; 
weder fie zu ftellen, noch fie zu erwarten. Und ich babe 
Scheu, fie auszufprechen, der aute Mann könnte mich auf- 
öringlihb finden und mein perfönlihes Intereſſe miß- 
verftehen.” Das ift der Menſch Ohr, wie er in den Kurſen 
w | | | 


Eine Unterbredhung erfuhr die Veranftaltung der Rurle 
durch die Ir Yrr rt 1912 und die Dorberei- 


“tung hierzu: Ohr felbft kandidierte ja in Eichwene-Schmal- 
kalden, und er wurde durch feinen eigenen Wahlkampf in 
demfelben Maße beanſprucht, wie das Interefje der Liberalen 
im Lande für Zeranjtaltungen, weldhe nicht der Tages- 
—— dienten, erkaltefe. Der Wahlkampf ſelbſt hatte Ohr 
örperlih und, wie es ſchien, ſeeliſch ftark mitgenommen. 
Seine Niederlage drückte wohl mehr auf ihn, als er fi 
‚anmerken ließ; es kam eine natürliche Stagnation auch in 
der übrigen Dereinstätigkeit als Reaktion der Wahlzeit. 
Manche Enttäufhung manches Verſagen von Wenſchen, 
auf die er gebaut, kam hinzu — der Höhepunkt des Der- 
eins war überjchriften. Ä 
In dem Kurswefen frat eine Anderung injofern ein, als 
ch neben den feltener werdenden eigentlihen Ausbildungs- 
urfen, deren noch einige veranftaltet wurden, die Entwic- 
fung zum politifhen Seminar durhbildefe. Dies 
war die Form die eine ftärkere perfönlihe Mitarbeit — Über- 
nahme von Referaten durh die Schüler — bezweckte. 
Weiter wurden GSpezialkurfe für befondere Schichten — 
Studentenkurfe, u Arbeiterkurſe — eingerichtet. 
Endlih richtete der Nationalverein im Rahmen anderer 
Drganifationen, der Frauenorganifationen, des Akademiſchen 
enden, politifcher Vereine Kurfe und Redefchulen ein, 
ie nicht unter feinem eigenen Namen jegelten. 

Im ganzen läßt fi nicht verhehlen, daß der rechte 
Schwung mehr und mehr fehlte, und daB Ohr in der Zat 
auch nach der Verwirklihung neuer Ideen fuchte, die den 
Verein wieder au Höhe führen follten. Den äußeren An- 
fa zu diefem Niedergang gab, wie oben angedeutet, der 
Ausgang der Reihstagswahl. Manche unferer Freunde 
baben die Kandidatur Ohrs für einen Fehler gehalten, die 
meiſten allerdings erft nachher. Ich möchte bier nicht ver- 
äumen feftzuftellen, daß Ohr vorher im Nationalverein die 
tage aufwarf und erklärte, er würde die Kandidatur nicht 
annehmen, wenn ſich der Vorftand dagegen ausfpreche. Die 
Mehrzahl ſprach fih damals gerade Für die Annahme 
aus, aus der wir uns Porteile erfahen. = 
-“ "Der tiefere Grund lag wohl darin, daß manche Stüße 
de3 Nationalvereins fih als: zu ſchwach erwies, und dab 
fo gerade durch die Unterbrechung der eigenen Werbetätig- 
keit Ohrs dies bejonders ſtark zeigte. Und wiederum war 
e in erfter Linie die Entwicklung, die da3 Schriften- 
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wefen de3 Nationalvereins genommen, die ſchließzlich zum 


— 


Stillſtand — | | en 
Odhr haite anfänglihb nur an die Herausgabe von 
Sin ihriften als Hilfsmittel für die politiihe Arbeit 
r Parteien gedadht. Als die Idee der Einigung als das 
gl el zurückgeftellt wurde, und die Erslehungsjrage als der 
eg in den PVordergrund rückte, ergaben ſich zweierlei 


ten geichaffen werden, die Erziehungs- und Aufklärungs- 
arbeit an der Gefamtheit leifteten, ebenfo wie die Kurſe. 
Zum zweiten ftellte fih mit der PVeranftaltung der Aus- 
bildungskurje die Notwendigkeit heraus, Lehr- und Lern- 
mittel zu fchaffen. Als Lernmittel erwiefen fih notwendig: 
Monographien, kurze objektive an aller der 
Etagen, die in den Kurſen behandelt wurden, gemwiffer- 
maßen als Gedächtnishelfer für das in den Kurfen Gelernte. 
erner Schriften, weldhe die grundlegenden Fragen 
iberalismus ——— und dem Kurſiſten wie überhaupt 
dem politiſch Strebenden Gelegenheit zur Weiterbildung 
gaben. Endlich Materialſammlungen für Vorträge, für 
politiſche Arbeit überhaupt; Schriften, in denen überſichtlich 
und handlich alles Tatſachenmaterial fo zuſammengeſtellt 
war, wie es der politiſch Tätige brauchte. Ohr hat, man 
kann wohl ſagen, in genialer Weiſe dieſe Bedürfniſſe und 
ihre Wichtigkeit erkannt, und wieder war es ſeine Kunſt, 
die geeigneten Menſchen zu gewinnen, die den Ausbau 
des Schriftenwef ens zu einer umfangreihen Bücherei er- 
möglihten. | | 
Die Schriften jollten klein und vor allem billig fein. 
Daß fie das in Wirklichkeit waren, wurde, fo wunderbar 
dies. für die Uneingeweihten klingen mag, mit zur Urfade 
des Rückganges des Nationalvereind. Denn um es glei 
bier u jo: billige Schriften find keine Anreizmittet für 
den händler. Das erkannte Ohr und ſuchte von vorn- 
herein den Vertrieb der Schriften auf anderer Bafis: durch 


Bedürfniffe. Einmal und zuerft follten kleine zu Schrif- 


die politiichen Vereine und durch die eigenen Dertrauens- 


männer. Diefe Organifation erwies fih dann hinterher als 
nicht: fragfähig genug, und es wurde vielfah im Lande 


draußen nicht erkannt, weldhe wertvollen Waffen zum polt- 
tifhen Kampf bier gereicht wurden. Die Heinrich Müller” 
:waten eben noch nicht zahlreich genug, die hier dasfelbe ge- 


leiftet hätten, was die Buchhandlungen und Vertrauens 


männer des katholiſchen —— aber auch jeder 
Bereinsvorfigende und Bezirkspräfes im Zentrum leiftet. 
Su der erften Gattung von Schriften gehören die unter 
dem Sammelnamen Volksſchriften des National- 
vereins” binausgegebenen. Es find 31 Hefte zum Preije 
von 10—20 Pfg. welche ideelle und materielle Sunzeltragen 
behandeln. Don Ohr jelbft find hierunter: Die Frau und 
die Politik; Hat Deutichland eine liberale Zukunft?; Politik 
und Moral; Der Zweck des Staates u. a. Es gehören weiter 
bierzu verfchiedene kleinere Schriften, deren Entftehung zum 
Teil auf führender Perfönlihkeiten zurückführt wie 
Kerfchenfteiner, Naumann, Günther, Müller-Meiningen, 
Schnell, Ludo M. Hartmann. Ferner ift die „Fortichritts- 
bibliothek” hinzuzurechnen, weldhe aus Sonderdrucken be- 
deutender Auffäge aus dem „Fortfchritt” wir eht und die ge- 
meinfam mit der liberalen Arbeitsgemeinf da —— 
wurde. In der „badifchen Vationalliberalen Bibliothek” 
wurde endlid, als Verſuch zunächſt, für die [peziellen Ugi- 
tationsbedärfniffe der Partei eine beſondere En eikteniere, 
die auf fieben Hefte anwuchs, geichaffen. — Manche Schrift 
rein zeitliher Bedeutung ift in diefen ar wenn auch 
die große Mehrzahl, über den Fa de3 Tages binaus- 
gehoben, prinzipiellen Wert befißt 
Die zweite Gattung In * als wichtigſten Teil die 
großzügig angelegte Politiſche Handbücherei“, 
von der zehn Hefte zu je einer Mark erſchienen ſind. Am 
bekannteften ist davon wohl Ohrs Jeſuiten“, diefe objektiv 
biftorifhe Arbeit aus feinem Spezialgebiet. In der Aus- 
wahl der übrigen Themata-Referenten hat Ohr feine geübte 
eh nd bewiejfen und Gründlihes und Grundlegendes für 
De ran Wirtichaftsfragen, Kommunalpolitik, Schule, 
— in einheitliche Form gebracht. VNoch im 
tſtehen —* en war eine andere Sammlung, welche zu 
beſonders brauchbaren Lehrbüchern werden konnte, und die 
R Grundfragen deutſcher Politik” betitelte. 
vers all > Deutihen Reihes” von Kaufjmann- Stutt- 
— Fe in die — von 
— die pielverſprechenden Anfänge 


Miele: 30 Pie? ie  ahesbibungäkure = au nn von Ohrs 
Deuitoss Dorteiipefen” zur zurũck, —X Darfschengen der 
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großen politiihen Parteien an der Hand ihrer 1 a rer 
hrs vielgetefenes „Zenftrum” ift darunter. Der Reidhs- 
Bd Mag drei Hefte von Erkelenz, Levin 
und Goldſchmidt chnung, Schriften, die fpeziell den 
Urbeitervereinen Material an die Hand geben. Hinzu kommt 
noch die „‚Wegweiferbibliothek”, deren drei Hefte 
die Reichsverfaffung, die bayerische PVerfaffung und das 
Bereinsreht behandeln, eine Sammlung, die feit geraumer 
Zeit wegen des zu kleinen Formates nicht fortgejeht wurde. 
Als grundtegendes Werk ganz im Ohrſchen Geifte, 
außerhalb des Seriengedanken3, ift das nahezu vergriffene, 
im Jahre 1910 entftandene „Was ift liberal” befonders 
zu würdigen. Velſon, Bouffet, Cahn und Ohr geben bier 
vom philofophifhen, religiöjen, wirffchaftlihen und bifto- 
riſchen Standpunkt aus grundjäglihe Unterfuchungen, die 
mit zu den werfvolliten ae vi zur Vertiefung des libe- 
ralen Gedankens gehören. ie Kritik wählt an zum 
Slaubensbekenntnis: es gibt echten Liberalismus. Ohr ft 
das Seine in die Worte: „Wer nicht auf irgend einem Fel 
r die Zukunft baut, ftüßt mittelbar die Mächte des Rück- 
Hritts. Nur der Lebendige beherrſcht das Leben.” 
über die Vorkämpfer deutſcher Freiheit” 
— u reden. Der Hiſtoriker Ohr kannte die 
ätze an Freibeitliher Begeifterung, die in den Reden und 
Schriften der Politiker der 5 älfte des vorigen Jahr- 
bunderts ruben. Es war zweifellos eine feiner fruchtbarſten 
been, mit der Bebung folcher Koftbarkeiten gleichzeitig eine 
wichtige Erziehungs-Arbeit zu verknüpfen. Er bradıte diefe 
Sammlung, die auf 38 Hefte im Preife zwiſchen 20 Pfg. und 
1,25 Mk. geftiegen, zuftande, indem er ſich die Bearbeiter der 
einzelnen Stüke im Akademiſchen Freibund beranbildete. 
Der Zreibund ne al3 Herausgeber, und feine Mitglieder 
fammelten und ſichteten mit willenfchaftlihem Fleiß und 
iiher Begeifterung. Das Ergebnis war in den erfchienenen 
Schriften eine Fülle des werfooliften hiftorifhen Materials 
und für die Mitarbeiter die befte Schulung im Sinne der 
ee Erfaffung der Grundlagen des Liberalismng. 
r jelbft fchrieb das Vorwort zu mehreren Nummern. In 
dem zum eriten Kant-Heft faßt er die Abfiht zuſammen: 
Spiegel und Zroft möge dem heutigen Geſchlecht der 
Kampfruf der Dergangenheit werden. Lernen möge e3, daß 
. niemand das deutfhe Volk verfteht, der nicht an feine Zu- 
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kunft glaubt.” Und „. . . daß es im Grunde im öffentlichen 
Leben auf Reinheit des Wollens allein ankommt. | 
Diefe „Reinheit des Wollens” ift es auch, die Ohr zu 
‚einem fo begeifternden Führer der Jugend machte. In der 
ne... Demegung, im $reibund, in den politifchen 
-Jugendvereinen, fiberall wirkte feine Perfönlichkeit in grund- 
fegender Weife. Und dieſe Reinheit des Wollens ift es auch, 
die in dem reifften feiner eigenen Bücher, in dem ebenfalls 
als Einzelbuch erfhienenen „Rampfder Jugend’ am 
Schönften zur Wirkung kommt. Der „Kampf der ‚jnaend” 
erlebte, jedesmal bereihert und erweitert, vier Auflagen. 
Die lette, auf 206 Seiten angewachſene *), trägt die Jahres- 
zahl 1914. Sie muß uns mit als unmittelbarftes Vermächt- 
nis der Perfönlichkeit Ohrs gelten. Kerfchenfteiner jagt 
darliber: „ich kenne gegenwärtig kein Büchlein, das den 
echten Liberalismus in gleiher Weife mit: den größten 
Idealen der Menfchheit verbindet . . ., wenn man nicht zu 
den Schriften von Fichte, die oft jchwer verftändlid find, 
zurückgreifen will.” | | 
NMVoch manches wäre zu Ohrs Bemühen, gute billige 
Schriften ins Volk zu ſchicken, nachzutragen. Schien nad 
der ae le Seite die Arbeit Obrs im beften 
"Gange, fo wirkte die praktiih-geichäftlihe ſchließlich hem- 
mend auf feine Kraft. Zur Durchführung der Verlagstäfig- 
keit für all diefe Schriften wurde die Buchhandtung Rational- 
verein als Gejellihaft mit beſchränkter —2 gegründet. 
Ohr war aber nicht mit der gleichen Meiſterſchaft Geſchäfts 
mann wie er Erzieher war. Dazu kam, verknüpft mit den 
äußeren Umftänden des Reihstagswahlkampfes, ein ftarkes 
Abflauen des Interefies der Parteivereine; eine läffige, ver- 
einsgemäßige Behandlung der rein geſchäftlichen Dinge bei 
vielen DVertrauensleuten, die durch eifrige Arbeit einiger 
weniger nicht wettgemadht werden konnte; eine wachſende 
Indolenz. Andererſeits muß zugeftanden werden, dab an- 
geregt durch die anfänglihe begeifterte Aufnahme der 
riften die Herausgabe neuer de e zu flark gefördert 
wurde und daß (hliehlich der —— Gelöbentel den 
Riefenfchritten nicht mehr joigen onnte. Waren Zebler 
gemacht worden, fo ftand das Kapital eines katholiſchen 
Volksvereins nicht bereit, fie ohne weiteres unwirkjam zu 
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maden. Die vorhandenen Mittel waren zum arößten Teil 
verbraudht, und es gelang nur in geringem Maße nene 
.. für die idealen Zwecke des Unternehmens. flüflig zu 
maden. | FE | 
Dies war es wohl im wefentlihen, was Ohr veran- 
laßte, an neue Ideen beranzufreten. Und er tat dies 
konfequent, perfönlih wie fahlid. Perſönlich kehrte er 
zur wiſſenſchaftlichen Arbeit zurück, habilitierte fich wieder 
in Frankfurt, hielt Vortragsreifen, um neue Anknüpfungen 
ji inden. Das fahliche Ziel diefer Beftrebungen aber war 
as, wa3 er im verfrauteren Kreiſe „die politifche 
Akademie” nannte. Dies war fein leßter Gedanke für 
die Entwicklung des Nationalvereins: eine politiihe Aka⸗ 
demie ins Leben zu rufen, welche wiffenfchaftlich tiefgründend 
arbeitete; eine Permanenzerklärung der Ausbildungskurfe 
auf höherer Grundlage. Bon einer folhen Akademie aus 
mußten ſich die Erziehungsideale in großzügiger und unab- 
bängiger Weife verwirklichen laffen. 
Eine Art Vorläufer diefer Jdee war die „Sommer- 
akademie”, die vom 9—15. Auguft 1914 in Amorbad 
ftattfinden ſollfe. Was Ohr hierüber fagt, das erweitert den 
Gedankeninhalt der Politiihen Ukademie überhaupt: „Wir 
wollen die Grundlagen unferer Politik in gemeinfamer 
Arbeit neu Öurchdenken und die leitende Idee unſerer Partei- 
richtung, den Liberalismus, al3 gefellfchaftgeftaltendes Prin- 
zip in jelbftändiger Weife zu erfaflen A Jede Gene⸗ 
ration hat das Recht und die Pflicht, ſich auf das innerffe 
Motiv ihres Handelns zu befinnen. Es gibt kein Dogma im 
Reich des Geiftes. Alles, auch die politifhen Grundfäße, 
bedarf der ununterbrochenen Nachprüfung freier Geifter. 
Gerade die Hochachtung, die wir vor der Öedankenarbeit 
unferer alten Vorkämpfer haben, zwingt ung, nad) dem Sa 
3u handeln: | | 


„Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
Erwirb ed, um es zu befigen !” 


Die Vorbereitungen für Amorbah waren: vollftändig 
ffen, da kam der Krieg und madıte die Arbeit und die 
ran geknäpften Hoffnungen zunidte. 


* 


Wenn wir nun die Summe ziehen aus alledem, was fi 
um die Worte Ohr und Nationalverein begreift, fo find es 
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große Zahlen: Nicht viel weniger als ein halbes Hundert 
usbildungskurfe, ſchätzungsweiſe 2000 Menjchen, an denen 
dadurch politiiche Erziehung geleiftet wurde, etwa zwei Mil- 
lionen Schriften, ungezählte Einzelvorträge. Das find frei- 
lih noch kleine Zahlen im Vergleich mit denen des katho- 
liichen Volksvereins. Aber doch fchon ein Anfang. 

Und was fteht diefen pofitiven Zahlen gegenü er? Der 
Mann, der fie fchuf, wurde von uns geriffen im Augenblidte, 
da die Krifis ihren Höhepunkt überfchritten, da das Werk 
unvollendef und ungeſichert daftand. Die Jndolenz der 
Maſſe hatte noch nicht erkannt, wie wichtige, drängend not- 
wendige QUrbeit bier dargeboten ward. Sie verjchwendete 
ihre beiten Waffen. Das alte Elend, daß politifches Inter- 
ejje verfliegt, wenn e3 Mittel und Opfer erfordert — bier 
bemmte es den wichfigften Aufftie 8 

Sollen wir darum jagen: die Rechnung war falih? Ohr 
war zu ideal für feine Zeit? Es jchien zuleßt manchmal fo, 
als Habe Ohr ed den Glauben verloren. Nein! hat das 
ste TIrommelfeuer an Kurfen und Schriften, bat all’ He 

Hingabe und Begeijterung die Zeitung „Bleichgül 
Reit” nicht fturmreif machen können, fo müffen neue wohl- 
vorbereitete Stürme folgen. Unſer politifches Leben hängt 
daran. Heute mehr als je. Sollten die einlegen denen 
Ohrs Perfönlichkeit fo vieles gab, fich einjegen wollen, 
Ohrs tk fortzuführen? icht auf die Form kommt es 
an, auf die Sadhe. Aber was Ohr im „Kampf der Jugend” 
fo ausdrückte: „wir brauden die Politifierung der einzelnen 
Schichten des Volkes”, „Dir brauden die Wiedergeburt der 
Br  Weltanf&auung. — fagt uns dies heute nichts 

Ziel ift nicht erreiht. Oder wollen wir den 
Unterg ES Perfönlihkeit im Kommunismus? (Denn 
ervatismus find wir wohl hoffentlich — 
Rein? nn laßt uns die Waffen brauchen, die Ohr ung 
— ver — „Sahne voranfragen: „Nur der Lebendige 
3 Leben.” — Das iſt fein Vermächtnis. Und 

das a — Dank fein! 


Dr. Alfred Heller- Münden. 
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Wilhelm Ohr und die liberale ZUrbeiter- 
ſchaft 


Zum Geſamtbild von Wilhelm Ohr gehört mit innerer 
Notwendigkeit, daß er dem Ringen der deutſchen AUrbeiter- 
Koaft ein anne und tätiges Intereffe entgegenbradte. 

lles was nad) oben ftrebte im deutichen Volk, was in der 
Entfaltung feiner Anlagen und Kräfte gehemmt, in der Be— 
teiligung am geiftigen und materiellen Gehalt deutfchen 
Lebens behindert war und doch in fich den Trieb hafte, zu 
einem vollen und reihen Menſchentum hindurchzudringen, 
batte in Dr. Ohr einen zuverläffigen Freund, Berater und 
eifrigen Mitarbeiter. Dabei machte es keinen Unterfchied, 
um welche foziale Schicht es fich handelte. Er wußte, daß 
im Wald Unterhol3 und Hochſtamm in Wechfelwirkung 
zueinander ftehen, daß das erfte gefund fein muß, damit 
leßteres aus ihm herauswachſen kann, daß aber auch ge- 
fundes Unterholz nur im Schuß der Hochſtämme möglich ift. 
So war ihm das Volk in feinen mannigfadyen Beziehungen 
eine unlösliche Einheit, und feine Arbeit war beſtimmt von 
dem, was der gedeihlichen Entwicklung diefes Volkes in 
einer lebensvollen Dielgeftaltigkeit nügen konnte. Er wollte 
eine wiffenfchaftlichen Erkenntniffe dem Aufbau des Volkes 
ienftbar machen. | 

Wenn wir darum von feinem Verhältnis zur liberalen 
Xrbeiterfchaft reden, fo wäre es falſch zu glauben, daß er 
fih für die Arbeiter nur foweit intereffiert hätte, als dies 
parfeipolitifch notwendig gewefen wäre oder die Arbeiter ſich 
zum Liberalismus bekannten. Die Urbeiterbewegung war 
fr ihn eine volkswirtfchaftlich-politiiche, wie eine fozial- 

ulturelle Notwendigkeit. Uber er fah in dem geiftig-poli- 
tifhen Rahmen, der den Liberalismus als Gefamtbewegung 
in unferem Volksleben abfteckt, den geeignetiten Boden, auf 
dem die Arbeiter fowohl mit den anderen Berufsihichten, 
wie mit dem ganzen Staat am fiherften und erfolgreichften 
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hehe wachſen können. Darum arbeitete er an der 
tbeiterbewegung in dem doppelten Sinne mit, ee er 
fowohl für ihre Berechtigung und Anerkennung fi) einjeßte 
und Joan fie mit liberalen Gedanken zu erfüllen fuchte. 
Don ah letzterem foll hier vor allen Dingen die Rede jein. 
Wilhelm Ohr hatte für das Fa Sehnen volles Der- 
ftändnis, das die Arbeiterfchaft erfüllte. Er wußte, daß ihr 
Streben niemals nur ein Rampf um —— Futter⸗ 
menge war. Er wußte aber auch, daß ein Stand, der ſo 
wurzellos, faſt a in folher Maffenhaftigkeit entitand, 
nofwendigerweife ji in einem Staate und in einem Volke 
iger fühlen mußte, an deifen Werden und Geftalten er 
o völlig unbeteiligt war. Unſer Induftrialismus war welt- 
weit und die Arbeiter, die ihn trugen, mußten ihn erft mif 
deuticher Geele, deutihem Gemüt und Geiſt erfüllen, um in 
ihm lebensfrob werden zu können. Das war eine ſolch müh— 
fame Arbeit, daß es daneben nicht möglich war, auch gleich-. 
zeitig noch das Volk und feinen Staat fo in ihren Not- 
wendigkeiten verftehen zu lernen, daß die Arbeiter zu einer 
freudigen Bejahung beider hätten von fihb aus kommen: 
können. Sie ftanden zu fehr in den Engtrieben der Arbeit: 
und der täglihen Sorge, als daß ihr Blick das: Gewordene 
und das rdende fo hätte überjchauen können, um zu: 
beiden Vertrauen zu haben und für beides Verantwortung 
u empfinden. So waren wir alle zu ſehr angewiefen auf 
a3, was wir erlebten, und an dem entzündete ſich unfer 
Wille, der oft ee. Ziele ins Auge faßte und Willkür und 
Bösmwilligkeit ſah, wo geſchichtliche und volkswirtſchaftliche 
Bedingtbeiten mitipraden. | | 
An diefer Stelle hat Dr. Ohr der Hiftoriker und Poli- 
tiker uns am meiften geholfen. Zuerſt in Württemberg, 
wo er in den liberalen Vereinen und in politifch-volks- - 
wirkſchaftlichen Kurfen zufammen mit den evangelifchen: 
Arbeitervereinen uns die zwingenden Linien darlegte, denen 
die Entwicklung von Volk und Staat folgt, und uns die 
Möglichkeiten und Mittel zeigte, wie diefe Entwicklun 
ik Wohl des ganzen Volkes beeinflußt werden könne. Un 
ann fpäterbin durch die Gründung und Leitung des Ra—⸗ 
tionalvereins für das liberale Deutichland, durch deffen. 
Büchereien und Kurfe, die er hin und ber in Deuffchland 
einrichtefe und weithin felbft leitete. Er glanbte an die Ar-. 
beiter und an den Liberalismus. Und nicht das allein, er: 
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wußte auch, daf ein Liberalismus nicht lebenskräftig ift, dem 
diejenigen Träger: fehlen, die noch etwas von der nft 
verlangen müſſen. Ihm war ſelbſt nichts fertig und abge-: 
ſchloſſen, ſondern alles im Werden. Darum freute er ſich, 
mit Menſchen zuſammen zu arbeiten, die an Aufſti 
gen. enen es aber galt, dafür innerlih und äußerlich 
je Mittel an die Sand zu geben und die Wege zu weifen: 
und a bahnen. - | on —F | 
. Aber es war bei Wilhelm Ohr noch etwas Befonderes. 
Er war nichf nur der Techniker, der überlegte, wie der Bau 
des Deuffhen Reiches am beften aufgeführt und das hierfür 
— Material am beſten ausgenutzt werden könne. 
ein, ihm waren Volk und Staat Organe, die dem einzelnen 
Menſchen dienſtbar zu machen ſeien. Er ſah alles gewifler- 
maßen im Lichte der Ewigkeit, vor allen Dingen ſah er die 
Menſchen fo. Und wenn man mit ihm über die Dinge ſprach, 
die au) dem inneren Auge fich zeigen, dann war der Klang: 
der Stimme anders und der Glanz der Augen noch heller: 
als fonft. Aus diefer Innerlichkeit wuchs die warme und. 
berzlihe Teilnahme an den Geſchicken der Menichen, und. 
derer, die es im Leben nicht leiht haben. Er war fromm. 
in einer eigenen Prägung und glaubte an hohe überweltliche. 
Ziele für jih und die anderen. Und nun wußte er, „der 
ch ift no wenig, wenn er warm wohnt und faft zu: 
= bat, aber er muß doch warm wohnen und faft zu 
eſſen haben, bevor feine höhere Natur in ihm fih regt”. 
Darum war er billig im Urteil und fühlte eine ftarke Ver- 
arfworfung enüber denen, die folhe äußeren Hem— 
mungen zu überwinden haften. Das gab der Äußeren Ge- 
meinſchaft der Gefinnung und des Denkens noch die befon- 
dere innere Wärme. Das befähigte ihn auch fo reftlos, fich 
als Gleicher mit Gleihen unter ung Arbeiter zu ftellen, 
unfer Wegweifer und Freund zugleich zu fein. Ihn ftörte 
das Außerlihe in Gewand, Sprache und Form des Lebens 
bei den Arbeitern in keiner —— weil er eben nur das 
Weſen und nicht den Schein im Auge hatte. Sein Streben 
war der Ausfluß von Geſinnung, nicht nur das Ergebnis 
von ſchematiſchen Überlegungen. So iſt er — nicht der 
Einzige — aber einer von den Vertretern der Bildungs- 
ſchicht gewefen, den fein geiftiger Befiß innerlich verpflidh- 
‚ gegenüber denen, deren Wanderung durchs Leben 
[hwerer ift, weil ihnen der Schlüffel nicht in gleiher Weife 
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zur Verfügung fand. Und durch feine Art und feine Arbeit 
Fa er Dertrauen unter uns geworben, nicht nur für a 
fondern auch für die Gebiete, die er ums erfchliehen 
wollte — Dolk und Staat. 

Und vielen ift er zum — zam ing 
Wanderer geworden. Ich denke gerne und dankbar zurück, 
wie Wilhelm Ohr und feine Frau mir eines Tages ihre 
Wohnung in München —Gern anboten, um dort mit meiner 
Stau längere Zeit zu wohnen, während wir uns München 

Um sun anfahben. Er war mit feiner Familie in 
feinem bikreis. Im Dachftoh des Hauſes war der 
Schlüffelverwalter, ein Student — und dann kamen und 

ngen wir ohne Obrs zu fehben. So war Wilhelm Obr. 

raucht es noch der DVerfiherung, dab ein Menſch, der 
jo für andere zu leben verftand, audy erfolgreih. war, wo 
er andere führen wollte? Ich bin ficher, gerade jet im 
Kriege danken ihm Tauſende, ger unter den liberalen 
Xrbeitern, daß er und zu Volk und Staat den Weg zeigte 
[oem im Frieden. Denn der Kriegspfad ift denen fo viel 

ichter geworden, die durch feine Schule gingen und gar 
die in feiner OrEm OCT ftanden. Und wenn es wahr ift, 
daß Rur der lebt, der nicht fich ſelbſt lebt”, dann war es 
ein Leben im vollen und tiefen Sinne, das Wilhelm Ohr 
frug und dem nun der Krieg ein fo jähes Ende bereitete. 
Es foll nicht umfonft gewefen fein! 


Jobannes Zifcher- Heilbronn. 
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Wilhelm Obr als polifiicher Erzieher 


Der Deutfhb-Akademifhe Zreibund bat 
Wilhelm Ohr und mich zufammengeführtl. Als junger Grei- 
burger Student bat ich den Tübinger “Privatöozenten um 
einen Vortrag in unferem neugegründeten Derein. Obr, 
der bei einer a el in Srankfurt weilte, 
ud mich zu einer Beiprechung ein. Aus dem für Freiburg 
vereinbarten Vortrag Fi nie etwas geworden, aber diefer 
Unterredung ſchloſſen ſich acht Jahre gemeinfamen politiichen 
Wirkens und reicher perjönliher Freundſchaft an. 

Ohr war um diefe Zeit zur Leitung des Nationalvereins 
nah München übergefiedelt, ich gehörte zu den Mitgründern 
des Freibundes. Freibund und Nationalverein mußten ung 
zufammenführen. Beiden war ein gemeinfamer Weg ge- 
wieſen, gi dem fie fich alsbald fanden. Ohrs Wirken kam 
ihnen in gleicher Weife zugute. Die Geſchichte beider Ver- 
bände zeigt in ihrem Aufſtieg und jpäteren äußeren Nieder- 
ang einen ftarken Parallellismus. Die Gleicharfigkeit der 

Benentwicklung beruht in der Übereinftimmung des Ideen⸗ 
gehalts. Beide als parteipolitiiche oder parteitaktiiche Ver- 
eine gegründet, formten fich unter Ohrs Einfluß und Leitung 
zu politiihen Erziehungsverbänden um. Der National- 
perein erftrebte anfänglich die organifatorifhe Zufammen- 

affung der getrennten liberalen Darteigrenven, der Frei⸗ 
und war von den Gründern als akademifche Jugendgruppe 
der liberalen, insbefondere der damals noch gefpaltenen drei 
reifinnigen Parteien gedaht. An der Wiege beider ftand 
as Erwachen des Ben Willens, das durch die Reichs- 
fagsauflöfung 1906 und die Blockwahlen ausgelöft war. 
Die Studentenjabrgänge 1907 und 1908 find die politifchften 
Deutichlands feit langer Zeit gewefen. 
er Ausgang von der Parteipolitik ſchützte Ohr vor 
der DVerkennung und uehtung der politiihen “Partei, 
die viele politiihe Bildungsbeftrebungen des Bürgerfums 


zur Wirkungslofigkeit verdammen. Ohr: Bedeutung als 
politiicher Erzieher und Jugendbildner ift nur zu verftehen, 
wenn man von feiner Stellung zur politiſchen 
Parteiausgeht. In feinen Schriften findet fih nicht viel 
darüber. Berichten kann ich hier aus den Ergebniſſen zahl- 
— Geſpräche, die in Ohrs Wirkſamkeit ihre Beſtätigung 
nden. 

Dem geübten hiftorifchen Blike Ohrs entging nicht die 
Bedeutung, die den in den Parteien —— Macht⸗ 
ktoren der Überlieferung innewohnt. Seine erſte politiſche 
erbetätigkeit in Württemberg verſchaffte ihm Einblicke in 
den Zufammenhang von politiiher Tradition und “Partei- 
bildung. Den Urſprung der lokalen Verjchiedenheiten des 
Liberalismus leitete Obr aus dem geſchichtlichen Werden 
der einzelnen Zeile unjeres Paterlandes ber und den 
Aufgaben, die für die Liberalen verjchiedenarfig daraus 
erwachjen waren. Eine das Weſen des deutichen Liberalis- 
mus erfafjende Parteigefhichte muß eindringlich auf deſſen 
Bedeutung und Geſchichte in den einzelnen deutſchen 
Staaten, ja darüber hinaus in den einzelnen Gegenden ein- 
ehen und einen foziologifhen Blik auf die "rl 
Nesung feiner Anhänger werfen. Vaſſaus Freilinn unter- 
. fih vom bheifiichen Linksliberalismus, der jchleswig- 
olfteinihe Zortichrittler empfindet anders als der ehemalige 
Nationalfoziale der niederrheinifhen Volkspartei. Es fehlt 
heute noch völlig an einer wirklihen Parteigeſchichte, die 
nicht bloß vom äußeren Verhalten berichtet, fondern das 
innere Werden und die foziale Zufammenfegung nah Ort 
und Zeit berückſichtigt. Den hierzu Berufenen, der de 
Arbeit leiften wollte, deckt die AUckererde der Picardie. In 
jeder Gegend erklingen bejondere Töne im liberalen Lied. 
Ohrs auf Pro ger Kenntnis gebautes Verſtändnis wußte 
überall an diefe zu rühren. Dies öffnete ihm leicht und 
chnell die Herzen. Anknüpfend an die Macht der Über- 
ieferung in den einzelnen Schaftierungen des Liberalismus 
vermochte er leichter, feine Ideen in die Menfchen hinein 
zu fragen, als einer, der nur von außen kommend den in 
jeder “Partei aufgejpeicherten Scha an fberlieferung und 
an Perfrauen nicht zu politiiher Erkenntnis und zu neuem 
Mollen umzumünzen weiß. Man kann es als Ohrs politifche 
Tragik betrachten, daß er die ftärkfte Aufgabe des Partei- 
menden, den Kampf um das Mandat, in einer Gegend 
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ausfechten mußte, in der ein Liberalismus faft keine Tradi- 
tionen befaß. Für den Nordoften Kurheſſens hätte Ohrs 
Arbeit den Beginn einer politifch-fortichrittliden Über- 
lieferung bilden können. 

Das Parteiprogramm erjcheint vielen Außenftehenden 
nut als Dogma oder Phrafe. In Wirklichkeit ftellt es in 
feinen Hauptzügen den Niederfchlag von Weltanſchauung 
und Staatsauffaflung dar, die im Sinfergeund jeder poli- 
tiihen Richtung ftehen. Da Ohr von diefer Erkenntnis 
aus fich leichter in die Sedankengänge jeder nn hinein- 
verjegen konnte, jo vermochte er um fo eher der wirklichen 
As d. h. dem um des Klanges, nicht des. Gehaltes wegen 
gewählten Worte, zu Leibe zu rücken. Er verfiel nit in 
den Fehler, für leeres Schlagwort zu halten, was der inneren 
Überzeugung des Gegners entſprach, dem eigenen Denken 
aber entgegen ſtand. So glückte es ihm, jeinen Hörern in 
das Weſen der politiihen Parteien, auch der Gegner, befjere 
Einfihten zu verfchaffen als einem, der objektiv über den 
Parteien thronend nie in deren inneres Getriebe geſchaut hat. 
- . Der Parteikampf wirkt nah außen häßlich und oft ab- 
ftoßend; für die mit gleihem Ziele Fechtenden fchafft er 
vielfah durch le Bindungen, die 
einem unjichtbaren Orden gleihen. Dieſes Zujammen- 
gehörigkeitsgefühl ijt der Arbeit Ohrs in reihem Maße 
zugufe gekommen. Ob er in der bebaglichen Bürgerſtube 

es pfälziihen “Parfeifreundes den goldenen Wein der 

Haardt genießen durfte, ob ihm der Lederarbeiter im kleinen 
a MWerratales nach heißer na jein beſtes 
Stübchen im befcheidenen FZachwerkhaufe zur Vachtruhe 
einräumte, in jeltener en ward ihm überall die partei- 
Ben an die antike Hofpitalität erinnernde Gaftlih- 
eit zuteil. Ohrs liebes Wefen trug einen Sonnenffrahl in 
alle dieje Stätten der Freundſchaft. Ihm gaben diefe Ver- 
bindungen Anknüpfungspunkte für feine Bildungsarbeit, und 
es entitanden “Pflanzftätten, von denen aus feine Gedanken 
weiter getragen wurden. Die Schwierigkeit, diefe Ideen 
zu verbreiten, zeigten Ohr die Erfahrungen innerhalb der 
arktei. Wenn er bereits bei Öleihaefinnten nicht nur 

Freunde feiner Bildungsbeftrebungen fand und auf viel 
intereſſeloſe Gleichgültigkeit jtieß, um wieviel weniger durfte 
er auf bedingungsloje Unterftüßung bei AUndersdenkenden 
oder Unentjchiedenen rechnen! 
6* % 
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Gehörte Ohr mit ganzem Herzen einer politifchen Partei 
an und gewährten ihm die politiichen Parteien eine Grund- 
lage für feine Erziehungsarbeit, jo ging feine Erzjiehungs- 
arbeit weit über den Rahmen des “Parteimäßigen hinaus. 
Nationalverein und Yreibund waren beide anfangs nur als 
dienende Glieder der politiichen Partei gedacht und fuchten 
in der zm und Einwirkung auf diefe ihre erjte Auf- 
gabe. Schon bald wandte fih der Nationalverein der 
liberalen Bildungsarbeit zu. Der Freibund ge- 
ftaltete fich unter Ohrs Einfluß zu der akademiſchen Orts- 

ppe des Nationalvereins. Liegen die politiihen Tages- 
ämpfe der Partei nicht genügend Zeit, ihre geijtigen Grund- 
lagen ſtets von neuem zu überprüfen, und verhinderte die 
zur Erreichung eines Erfolges notwendige taktiiche Stellung- 
nahme häufig, die prinzipielle Haltung zu den einzelnen 
Zweigen der Politik durchzudenken, jo follte dieſe not- 
wendige Arbeit vom Nationalverein und Freibund geleiftet 
werden. JIhnen lag die Vertiefung des politiſchen Denkens 
ob, eine Aufgabe, die von mancher innerlid hohlen “Partei- 
auforität mit einem für ihre perjönliche Stellung berechtigten 
Argwohn betrachtet wurde. Die Angehörigen des aka- 
demifchen Freibundes brachten dem Nationalverein eine 
Schar über das ganze Land verffreufer Werber. Im Frei— 
bund fanden fich die akademifchen Kreife zuſammen, befon- 
ders in Göttingen, Münden und Berlin, die Ohrs Er- 
ziehungsarbeif unterftüßten. Neben Arbeitern und Frauen 
bat Obr in der FZreibundsjugend feine freueften Helfer ge- 
funden. Bei dem akademifhen Charakter der National- 
vereinstäfigkeif nimmt dies nicht wunder. Zwei Züge waren 
diefer eigentümlih. Bei aller politiihen Betrachtung galt 
die Herausihälung des Weltanfchauungsmäßigen als die 
Haupffache und immer war die Behandlung der Einzelfragen 
auf das zu erreichende Ziel eingeftellt. | 

Die Schriften des Vereins „Was ift liberal?” und die 

Sammlung „Das Parteiwejen” zeigen, wie die Gefinnungs- 
rundlage ftet3 als das Weſentlichſte herausgearbeitet wer- 
en follte. Der Einfluß der Weltanjchauung und Gtaat3- 
anffaffung auf die Haltung in den einzelnen Zweigen 
praktijch-politiiher Tätigkeit wurde unter Berükfihtigung 
der fozialen und wirtſchaftlichen Einflüffe verfolgt, nicht aber 
ein Bild der verfchiedenen politifchen Richtungen aus einer 
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äußerlihen Zufammenftellung ihres Programmes und ihres 
Vorgehens in Eingelfragen aufgemadt. Nicht nad der 
üblihen hiſtoriſchen Methode, die fo oft zur Ertöfung des 
eigenen Wollens führt, wurden die politifchen Jdeen nur 
nad ihrem Werden behandelt. In kritiiher Prüfung ſchritt 
man vielmehr an die Wertung der Ideen ſelbſt. Bornehm- 
lih half hierbei der Freundeskreis des Göttinger “Philo- 
fophen Leonard Nelfon. Wie Ohr als Hijtoriker weniger 
politiiche Geſchichte als Geſchichte der Politik lehrte, fo 
wandte man fich vornehmlich der geiftesgefhichtlihen Ent: 
wicklung zu. Die vom Freibund herausgegebenen „Dor- 
kämpfer deuticher Freiheit” kennzeihnen die innegehaltene 
Rihfung. Es kam weniger auf die biftorifhe Bedeutung 
der veröffentlihten Dokumente al3 auf deren Jdeen fort- 
bildenden Gehalt an. Bei der Behandlung der Einzelfragen 
maß man der Srjaljung der theoretifchen Probleme größere 
Bedeutung zu al3 dem Beibringen einer großen Zahl von 
Einzeltatfjahen. Bei der PVerfaflungsfrage 3. 3. wurden 
unter Meidung aller Schlagworte oder richtiger zur Mei- 
dung mehr die Zorderungen erörtert, die von einer liberalen 
Öefinnung aus an eine Verfaflung zu ftellen find, als daß die 
eltenden geleblihen Beftimmungen der Derfaffung be- 
prochen wurden. Erziehung zur bewußten Stellungnahme 
wurde nn dadurch, dab man von der ge gen 
Orundauffaffung ausgehend deren “Folgerungen auf den 
einzelnen Gebieten der Politik beſprach und herauszufchälen 
verjuchte, welche von diefen als ethifche Poftulate, logifche 
Notwendigkeiten oder nur als taktifche von Zeit und Ort 
abhängige Ziele anzufehen find. Diefe Behandlungsweife 
war um fo eher durchzuführen bei Hörern, denen die Tat- 
achen ſchon ju einem wichtigen Zeile aus dem politifchen 
een] ekannt waren, für die aber gerade zur Ver— 
binderung des Gebrauches politischer Dhrafen die kritiſche 
Betrachtung und Durchführung der regelmäßig im Kampfe 
aufgeftellten Forderungen und Ziele erwünfcht war. Gleicher- 
maßen kam diefe Lehrmethode der Reinigung des Partei- 
kampfes von der Phrafe, der tiefften Urfade feiner erbitter- 
ten und verbifternden Natur, wie der bewußten Willens- 
bildung der Gefinnungsfreunde zugute. 

Die Form, in der. diefe Gedanken den Hörenden über- 
mittelt wurden, ar der zufammenbängende Dortra 
In feminariftifher Weife wurden die Probleme im hin u 
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ber von Frage und Antwort, der AUuseinanderjegung und 
des Einwurfes geklärt. Das Ermüdende der zufammen- 
bängenden Vorleſung wurde vermieden, bei der es im Be— 
lieben des SHörers fteht, dem Vortrag zu folgen, wie auch 
die Fehler der üblichen Diskuffion, bei der je nah Zufall 
nur einzelne Seiten des behandelten Themas durdy jeweilig 
Intereijierte beleuchtet werden, aber die Teilnahme aller 
nicht fichergeftellt ift und die Leitung nur allzuleiht von dem 
Lehrer a die einzelnen Redner entgleitet. Der Lehrende 
entnahbm dem Bebandlungsgegenftand einzelne Probleme, 
die mit den Hörern in Frage und Gegenfrage erörtert wur- 
den, bis die Sfellungnahme für alle geklärt war. Äfters 
wurden auch einzelne kenntnisreichere Teilnehmer beftimmt, 
eine der liberalen Auffaffung entgegengejehte Meinung vor- 
zufragen . Eine Belebung des Kurjes wurde hierdurch er- 
reicht, weil fich die übrigen zur Widerlegung der gegneriſchen 
—— bemühten, hierbei ſich aber ſtrengerer Sad- 
lichkeit befleißigen mußten, als dies in der Regel bei 
politiſchen Auseinanderſetzungen der Fall iſt. Ein weiterer 
ernſter Gewinn beſtand darin, dad es den Beteiligten er- 
mönlicht wurde, insbefondere dem Gegenreöner, eine fremde 
uffaflung durchzudenken und hierdurch nicht nur über dieſe, 
fondern auch die eigene zu größerer Klarheit zu gelangen. 
Es iſt erfichtlih, daß foldhe Übungen nah Zorm und Inhalt 
in gleiher Weile dem Lernbedürfnis des QUrbeiters wie 
des Studenten entiprachen. Beiden ift die Möglichkeit des 
Erwerbs von Einzelkenntniffen durch Leſen von Büchern, 
durch Volksvorträge, dem Studenten auch in der Vorlefung 
der Hochſchule gegeben. Zu der in den Ohrſchen Veranital- 
tungen gewährten Schulung des weltanſchauungsmäßig be- 
reits verankerten Denkens und der felbjtändigen Bildung 
eines politiichen Willens gebrach es ſonſt an Gelegenheit. 
Bei der Erfaffung des en Stoffes kam es weniger 
auf die Vorbildung als das Vorleben des Hörers an. Die 
wenigen Fachausdrücke und Fremdworte wurden jeweils 
erklärt und verdeutſcht. Nur die Fähigkeit des Durch— 
denkens wurde gefordert. Wie manches im öffentlichen 
Leben um. des Klanges wegen gebraudte inhaltloje Schlag- 
wort ward in den Ohrſchen Kurjen und Redeübungen dem 
Teilnehmer auf immer abgewöhnt. Das inhaltlid unfinnige 
Einfteben für Wohl und Wehe des Vaterlandes” und 
ie: brafe „wir ftreifen für das Daterland, nicht für die 
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Partei” hat ein Ohrſcher Nationalvereinskursier wohl zeit- 
lebens nimmer im Munde geführt. 

Eine ftattlihe Jüngerfhar hat fihb Ohr in feine 
Beranftaltungen herangezogen. In Münden und Fe 
in Nürnberg, Frankfurt, Bremen, Solingen, Augsburg und 
Mannheim, um nur ein paar Hauptorte zu nennen, hatten 
ſich Sammelpunkte gebildet, an denen die Ohrſche Arbeit 
bewußt gepflegt wurde. Dankbar gedadhten überall feine 
Schüler der ihnen übermittelten Anregungen und hielten die 
Sorfiegung und das Weitertragen jeiner Gedanken inner- 
balb des Liberalismus, den noiwendigen Ausbau der off 
vernadhläffigten Organijation wie den Werbedienft für die 
liberale Idee nicht bloß für eine Dankespflicht, diefe Arbeit 
war ihnen, — eine ſchöne Frucht der politiihen Kurje, — 
zu innerem Bedürfnis geworden. Ein tücdhtiger Unteroffiziers- 
ftamm wuchs in allen Gruppen des Liberalismus zunächſt 
als Träger der zeitraubenden und undankbaren Kleinarbeit 
beran; — — von denen ſo mancher im Torniſter 
den Warſchallſtab trug die Anwartihaft auf künftiges 
Führertum. Einige hat wie den Meifter der Krieg dahin- 
gerafft, — zweier der Treueften, Ernjt Rothſchild aus Lud- 
wigshafen und Walther Dankwardt aus Stralfund, fei auch 
bier gedacht, — andere find heute bereits in einflußreichen 
und leitenden Stellungen (id erwähne Springer-Stuttgart, 

ifher-Heilbronn, Erkelenz) und kommen hoffentlih in die 
age, im Frieden das Werk fortzufegen. 

Ein Wort noch zu diefem Werk jelber! Man hat Ohr 
öfters feiner führenden Gtellung nach innerhalb der Be 
ihrittlihen Jugend mit Naumann verglihen. Eine äußere 
Ähnlichkeit ift vorhanden. Beide haben auf das politifche 
Denken der Jungen, befonders der QUkademiker, einen 
ae Sinfluß ausgeübt. Hinter beiden hat jich eine Gefolg- 
haft gebildet, die über das gleichgerichtete Wollen und 
Denken hinaus eine unfihtbare perjönlihe Gemeinichaft 
eint und zum Zätigfein anjpornt. In ihrem Werke zeigf 
fih aber eine erheblihe Verſchiedenheit. Naumann ift der 
Formulierer großer Ziele, er wies dem Liberalismus die 
einzufchlagende Richtung. Wie er heute in feinem „Mittel- 
europa” ganzen Völkern eine Zukunftsftraße zu zeigen 
beftrebt ijt, jo war er in kleinerem Maßftabe vor einem 
Menſchenalter in der national-jozialen Partei und in Q- 
kratie und Kaijertum” der Künder neuer Richtziele für den 


Liberalismus, auf deren Pfade ihn in treuer Gefolgichaft 
eine fih ſtetig mehrende ar von Jüngern begleitete. 
Ohr bat der Politik und dem Liberalismus keine neuen 
Siele gewiefen, ihm lag daran, den Weg zu dem vielfadh 
verfchüttefen Quellgebiet wieder zu öffnen, damit die Waſſer 
dann um fo reiner und kräftiger der ihnen gewiejenen Rid- 
fung zuftrömen. Seine Begleiter müſſen den Weg nun ohne 
den Führer fortfjegen. Wenn fie es mit gutem Erfolge zu 
vollbringen vermögen, dann liegt darin der fchönfte Segen. 
des Wirkens von Wilhelm Obr, denn dann wird des toten 
Sreundes Werk am Leben bleiben und nody in ferner Yu- 
kunft davon zeugen, daB er feinen Wahlipruh über den 
Tod hinaus zu einem Wahrfpruch hat werden laffen: 
‚Nur der Lebendige beherrſcht das Leben!” 


Hans Maier- Frankfurt a. M. 


Dr. Ohr als Freund der Frauenbewegung 


Der große Saal der „Vier Jahreszeiten” in Münden, 
in dem jeder Platz befegt war. Reihen von rauen, junge 
und alte, Frauen aus allen Ständen, Arbeiterinnen und 
Samilienmütter, Studentinnen und Hauslöchter, beran- 
blühende Mitkämpferinnen für unfere Rechte und gereifte, 
ergraufe. Vor dem Rednerpult eine ſchlanke Männer- 

alt, eine kraftvolle, energifche, begeifterte Stimme, die 
—* eine neue Zeit zu verkünden ſchien! 

Am 15. Wai 1908 war das neue ——— 
worden und Dr. Ohr rief die Frauen heran zur Teilnahme 
am öffentlichen Leben! Ein Frühlingstag draußen und 
Srühlingsftimmung, die über der Verſammlung lag. 

Alten bleibt wohl der Eindruck unvergeßlid. Uber 
am tiefften und ftärkften haben ihn diejenigen miterlebt, 
die, als alte Garde, die erften Anfänge der Frauenbewegung 
mitgemacht hatten, die alle die Jahre im Gedächtnis behalten, 
in denen den Frauen, nah Wortlaut des Geſetzes, mit den 
Kindern und den Wioten, die Beteiligung an öffentlichen 
Angelegenheiten unterfagt gewefen, da man in den Dereins- 
verfammlungen ängftlih jedes Wort über Politik vermeiden 

te; da es geſchehen konnte, daß einige mufige weibliche 
Weſen, die es wagten, zu einem Vortrag über allgemein 
wichtige Zeitfragen zu kommen, unter dem Gelächter der 
en ten von der Polizei aus dem Saal gewieſen 
wurden. 

Und nun an diefem Tage erklang an uns der Auf, 
der uns aufforderfe zur Mitarbeit, der neue Aufgaben 
ftellte, der uns unferen Pla anwies im Leben der Nation. 
nn. — wie Befreiung, wie eine Löſung von uraltem 

n 

Wo Menfhen den Mut finden, im öffentlihen Leben 

arbeiten, da finden fie Glucksgüter wieder, die ganzen 
Epicten unjeres Dolkes genommen fcheinen. Mag es 
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doch fein, — Broterwerb heutzutage die Familie ver- 
öden läßt. er die Kraft hat, fi über den Broterwerb 
hinaus zu beben und einzufrefen in die Arbeit an der 
Politik des Volkes, wer ſich einer öffentlichen Dereins- 
und Parteitätigkeit widmet, der bat fich felbft das Tor ge- 
öffnet zu den höheren Lebensgütern der Zeit. Denn hinter 
der politiichen Arbeit fteht die ganze deutſche Kulfur, fteht 
die Fortbildung und die Volksbildung, — das Studium 
national-ökonomifcher und hiſtoriſcher Schriften, ſteht die 
ganze lange Reihe — Dichter und Denker, ſtehen 

ethe und Schiller, Uhland, Mörike, Bismark, — Volk 
greif zu! Hier iſt Erſatz für verlorenes Gut! Familie greif 
zu! Hier iſt der einigende Gehalt für Mann und — 
und A Jugend! Hier kann man — und das 
ift das Wichtigſte — engen und arbeiten, damit die Kinder 
in ein freieres, befjeres Leben hineinwadhjen. Dazu bedarf 
es allerdings viel Mut und Fraft. Auch hilfreicher Hände 
und — Erziehungsarbeit! Sollten dazu nicht ganz 
befonders die Frauen berufen fein?” 

Die ein neues deal ſchien es, dag nun auch wir unjere 
Kraft einfegen follten für ein beiliges Ziel, daß wir mit- 
helfen, mitarbeiten durften für die Freiheit, für die gefunde 
Weiterentwicklung des PVolksganzen! Wir ſahen große 
Aufgaben vor uns, wir fühlten uns hereingezogen in einen 
mädtigen Strom. Es lag etwas Mitforfreigendes, über 
das eigene on das perfönliche Leid Hinaushebendes 
in dieſem Gedanken, als öffnete fich eine lange verjchloffene 
Pforte und wir blickten nun mit einem Male in die Weite, 
auf einen freien Weg, auf dem wir Seite an Geite jchreiten 
durften mit den Beſten, mit den führenden, kämpfenden 
Männern. Unjere Kraft, unfer Mut wuchſen in dem 
Glauben, in dem Vertrauen, das uns ein Mann, ein Der- 
trefer der modernen politiichen Jugend, entgegenbrachte. 

Wenn aubh die hochgeipannten Erwartungen, die in 
jener Nachmittagsftunde wie im Früblingsfturm empor- 
Ichoffen, fih nicht fofort erfüllt haben, wenn nad) beiden 
Seiten hin eine gewifje Enttäufchung kam; die Frauen nicht, 
wie man gehofft, in Scharen berbeiftrömten, um fih den 
olitiichen Organifationen anzufchließen, und die Mutigen, 
ie es taten, in den Männervereinen nicht die große Strö- 
mung, nit die Mitarbeit fanden, die fie: ſuchten, eines 
‚blieb. doch als fefter Gewinn: der Redner, der mit fo herz- 
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erfreuender Wärme bekannt hatte: Auch wir, aud wir 
find für die Frauenbewegung”, er ftand freu zu uns; er 
blieb unentwegt auf unjerer Geite, er ward nicht irre in 
feinem Glauben, in feiner fejten Überzeugung von der 
Sonnen der Eingliederung der Frauen in das öffentuche 
eben. 

In diefer erften Rede an die vom Zwang des Gejeßes 
befreite Frauenwelt hatte er ja ſchon ausgeſprochen, worauf. 
er feinen Wunfch nad) ihrer politiichen Mitwirkung aründete. 
Und gerade diejfe Punkte, die uns immer noch zu Ridht- 
linien dienen können, follen bier hervorgehoben werden: 

Die Frau ift unbureaukratiih. Wie jehr der bureau- 
kratiiche Geift unſere nationale Entwicklung hemmt, braucht 
nicht gejagt zu werden. Hier kann die Frau. wie ein ge- 
funder Sonnenftrahl in ftaubiger Kammer wirken; jie ijt 
undokfrinär, warmherzig und lebensfriſch. 

Die Frau ift begeijterungsfähig; fie fteht nichf mitten 
in der nackten Interefjenpolitik, die das männliche Partei- 
wejen beherrſcht. Die Idee der Gerechtigkeit und ‘Frei- 
beit kann von den Frauen viel unmittelbarer erfaßt werden 
als von den meiften Männern.. 

Ein großer Zeil der Frauen hat Zeit, vielen Männern 
dagegen iſt das Erwerbsleben fo ſchwer gemacht, daß fie die 
Kraft zu anderer ‚Betätigung nicht haben. Die Frauen 
könnten fich in erfter Linie jener politiihen Erziehungsarbeit 
widmen, die wir jo fehr vermiljen. 

Endlich aber und darin liegt das Wichtigfte: Die Frau 
erzieht die heranwachjende Jugend. „Die Mutter follte den 
politiichen Glauben lehren. Dann ftünde es befjer um uns.” 
j elhe Bedeutung es für die Frauenbewegung hatte, 
daß ein moderner Politiker mit feiner ganzen Wärme und 
Beredjamkeit für unfere Forderungen eintrat, daß er als 
un. niht bloß Männer vor fih ſah, jondern fidy 
auch an die Frauen wendete, das haben die Führerinnen 
unter uns, vor allem die IIDerDeBlide und unerfeßliche 
Ika Freudenberg wohl erkannt. Gie ech ſtets 
der Anſicht geweſen, daß der Liberalismus und die Frauen⸗ 
bewegung, innerlich wejensverwandt, das gleiche Ziel ver- 
folgten und deshalb miteinander gehen follten. Bisher war 

eilih von Geite der liberalen Männer der neu auf 
ebende Freiheitsſucher recht über die dr angefeben 
worden; um fo. erfreuliher, daß ſich nun ein “Politiker von 
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ftarkem Weitblik fand, der den jüngeren Weggenoffen 
gelten ließ und ermunterfe. _ | 
Immer wieder fuhte Dr. Ohr die Frauen zu politi- 
Se Intereffe anzueifern und ihnen PVerftändnis für die 
eiffragen zu lehren. Er hielt im Verein für Fraueninter- 
effen einen Vortrag „Über die ftaatsbürgerlihe Erziehung 
der rau”, einen weiteren „Über den Liberalismus der 
Gegenwart”. Er ſprach zufammen mit Frau ——— 

„Über die politiſche Frauenbewegung in England u 
Deutichland” und bielt beim jechften Frauentag, in dem big 
auf den legten Platz gefüllten großen Rathausjaale, eine ein- 
dringlihe Rede „Über die nationalen Aufgaben der Frauen⸗ 
RU: | 
5 war im Jahre 1909, zu einer Zeit, da leider das 
nationale Empfinden, nicht fo ftark ausgeprägt geweſen wie 
heute, da unter den rauen, durch ihre Beziehungen zu den 
Zührerinnen in anderen Ländern, ein gemwifler Hang zu 
internationalem Weltbürgertum fich breit machte und aller- 
lei Träume von [hwefterlihem Zufammenwirken über alle 
Kulturftaaten der Erde un. wah waren. Um fo 
mehr bedurfte es diefer klaren Mahnung, diefer gefunden 
von Daterlandsliebe gefragenen Hinweifung auf die Auf- 
gaben, die jeder Einzelnen in dem nn irkungskreife 
ufielen. Immer wieder bat Dr. Obr betont, daß die 
rauen die Freiheitsgedanken in die Familie hineintragen 
müßten; immer wieder bat er den Männern geraten 
„Hamilienpolitik zu treiben”, ihnen —— daß ſie ſich 
u za: um die Anfchauungen und Überzeugungen ihrer 
Braun fimmern, daß fie wohl Reden halten gegen den 
friarhalismus in Regierung und Verwaltung, Freiheit 
der Schule und Freiheit der Gewiſſen verlangen, aber den 
Grauen und durch fie den Kindern die liberale Welt- 

anfhauung vorenthalten. 
% % 
% 


Nie wieder wird diefe klare überzeugende Stimme zu 
md für uns fprechen! Getreu feiner Gefinnung, von feinem 
ftarken, vaterländifhen Empfinden getrieben, ging Dr. Ohr 
in den Kampf, gab er fein Leben bin für fein Volk. Und 
wie der Liberalismus in Deutichland unendlich viel mit ihm 
verloren bat, fo dürfen auch wir Frauen in tiefer. Ergriffen- 
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heit um ihn klagen. Ein Freund. wurde uns entriffen und 
wir haben nicht fo viele, die fih mit Wärme unferer an- 
nehmen, daß wir uns nicht befonders beraubt fühlen müßten. 
Wie jeder Über die Gegenwart hinausblickende und von 
ftarkem Zukunftsglauben erfüllter Menſch hat auh Dr. Ohr 
Saatkörner ausgeftreut, die erft allmählih reifen und 
Früchte tragen konnten. 

Schon haben, eindrucksvoller und gewaltiger ala die 
— — Reden, die Donner des Krieges den Frauen 
as Bewußtſein geweckt, wie tief ihr eigenes Leben in dem 
der Nation wurzelt, find im Sturm der Seit die unklaren 
Jdeen und Träume von internationaler Verbrüderung und 
Berfchwefterung, die früher noh in manden weiblichen 
Köpfen [pukten, verflogen. 
Mer kann bemeſſen, wie viel der politiihen Erziehung 
der Frauen, die Dr. Ohr am Herzen lag, zu danken ift, wenn 
Zaufende in der großen Stunde fofort ihre Aufgaben er- 
kannten und mit Opfermuf erfüllten! Sein Wort wirkt 
weiter, e3 wird nicht verklingen! Es ift eine Dankesſchuld, 
die wir abfragen, wenn wir auch in der kommenden 
Zriedensepoche das Nationalgefühl, das er gepredigt, das 
— N das er von uns forderte, wach halten, 
der Aufgaben gedenken, die er den Frauen ftellte, die Jdeen 
der Freiheit und Gerechtigkeit mit Begeijterung erfaffen, 
wie er es von uns gehofft bat. Ä 
| er auch der Gedanke, den er an ee Frauentage 
ausſprach, ſoll unvergeſſen bleiben: Die “Perfönlichkeit, die 
Tüchtigkeit des Einzelnen bringt den Sieg. 


Emma Haushofer-Merk. 
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Wilhelm Ohr als Soldat 


Und feget ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein!” 


Es war in den erften Tagen der Mobilmahung, am 
7. Auguft 1914, als ich mit Ohr dienftlid zuſammen fraf. 
Wir waren uns in den letzten Jahren durh gemeinfame 
politiiche und wifjfenfchaftlihe Interefien näher getreten und 
hatten in der akademifch-hiftorifchen Gefellichaft der Frank- 
furter Akademie jchöne Stunden verlebt. Nun war das 
gegenfeitige Erſtaunen und die Freude groß, uns bei der 
gleihen Truppe wiederzufinden, dem damaligen Aufgebot 
zum Bahnſchutz, aus dem dann das mobile Land- 
turmbataillon ‚SZrankfurt am Main’ 
(X VIII, 8) gebildet werden follte, dem wir beide infolge 
freiwilliger Meldung beim Bezirkskommando überwiejen 
worden waren. Sogleich fiel mir bei Ohr eine ffarke Ver— 
änderung feines ganzen Weſens auf. Die Welle der Be— 
geifterung, weldhe in diefen unvergeßlihen Tagen ganz 
Deutichland durchlebte, hatte ihn mit ihrer vollen Wucht 
erfaßt. Er fühlte fich jelbft, wie er mir geftand, gänzlich 
verwandelt. Ulles, was ihn bis zu diefem Augenblick erfüllt 
und inferefjiert hatte, fchien wie abgefallen, und nur noch 
ein brennender Wunſch waltete bei ihm vor, dem fchwer 
bedrängten Vaterland zu dienen, niht mit Rede und Schrift, 
wie er es bisher gefan, fondern mit der Waffe als Soldat! 
Während der langen Wanderung, die wir dann zufammen 
antraten, um die längs der Bahn und des Wains bis zur 
Mainkur aufgeftellten Poften zu revidieren, fprach er in 
feiner herzlichen, friihen Art die Gedanken aus, die ihn 
in jener Stunde bewegten, ähnlich wie er fie ſpäter in einem 
Auffage niedergelegt bat, und deren Inhalt die Worte 
wiedergeben: „Ich empfinde gleichzeitig mit jenem Drang 
zur Mitteilung und Mitführung daheim den großen, unver- 
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gleichlihen Stolz, Soldat zu fein, deutfher Soldat 
in folder Zeit!” 
Ohrs politifche Tätigkeit, fein feuriges Einfrefen für 
eine freiheitlihe Entwicklung Deutfchlands, hatte ihn feiner- 
zeit in Gegenſatz zu der in Bayern bherrichenden “Partei 
gebracht, und er hatte ſich nach den letzten bayriichen Land- 
tagswahlen im “Februar 1913 veranlaßt gefehen, feinen 
Abſchied als Rejerveoffizier zu nehmen. Gewiß ift ihm 
das nicht leicht gefallen, denn er war von jeher geme 
Soldat gewejen. Um fo freudiger meldete er ſich fofort, als 
der Ausbruch des Weltkrieges alle wehrkräftigen Deutichen 
unter die Waffen rief. Mit jugendlihem Eifer, wie 
er jede neue Tätigkeit aufzunehmen pflegte, jeßt ver- 
doppelt durch die pafriofiihe DBegeifterung und jein 
unbedingtes “Pflichtbewußtjein, ging er als Adjutant 
des aus dem Nichts zu fchaffenden Landfturm- 
bafaillons an die Aufgabe heran, diefes erjt einmal auf 
die Beine ftellen zu helfen. Das war keineswegs leicht 
und erforderte ziemliches organifatorifches Talent. Der 
Landfturm war feit 1815 in Preußen nicht mehr ins Dafein 
efreten, er fpielte nur noch eine Rolle auf dem “Papier der 
ilitärpäffe, und niemand dachte, daß er je wieder zu 
kriegeriiher Mitwirkung brauchbar fein könne. Nun wurde 
er angelichts der dringenden Gefahr und der zahlenmäßigen 
Ubermacht unferer vereinten Feinde gleih in den erffen 
Tagen, wenigjtens in den den Grenzen am nächſten gelegenen 
Provinzen aufgerufen, und in kürzefter Zeit follten die 
Batfaillone fertig aufgeftellt fein. Es fehlte an allem außer 
an den gedienten Leuten, die gerne dem Rufe des DVater- 
landes folgten, ja fogar in großer Zahl ſich freiwillig 
meldeten, obwohl viele bereits die Altersgrenze über- 
fhritten hatten. Ausrüftung Waffen und Bekleidung, 
leßtere bei den unvorjchriftsmäßigen Friedensgeftalten der 
meijten Landftürmer ſchwer in pafjender Weite zu finden, 
mußten eiligft befchafft, -die Kompagnien zufammengeftellt, 
die Chargen bejett werden. Uber bei dem guten Willen 
aller, das Beſte zu leiften, klappte die Sache doch in unglaub- 
lid) kurzer Zeit. Obr befand fich da ganz in Kun Element 
und fühlte fi, wie wir alle, ploͤtzlich um viele Jahre jünger 
geworden. Bereit3 am 17. Auguft ftand das Bataillon 
einigermaßen komplett auf dem Hofe der ihm al3 Kaſerne 
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angewielenen Weißfrauenfchule, und nun begann der damals 
recht ſtrenge Wachdienft in der Garnifon und die Wieder- 
auffrifhung der lang zurückliegenden militärtichen Aus- 
bildung. Während draußen die erften, gewaltigen Ent- 
Iheidungen fielen, galt es bier zunächſt ruhig die tägliche 
Pfliht erfüllen, eine harte Probe auf die Geduld. Durch 
feine gewinnende Perfönlichkeit, die freimätige Art, wie er 
mit dem gemeinen Mann verkehrte, war Ohr bald der be- 
liebtefte Offizier im Bataillon. Die zündende Anſprache, 
welche er am 2. September zur Erinnerung an die Schlacht 
bei Sedan gehalten hat, wird feinen Hörern in dauernder 
Erinnerung geblieben fein. 

Endlich nahte die Stunde, welche unferem friedlichen 
Dafein als Bürgerfoldaten in Frankfurt ein Ziel fehen 
follte, es hieß WUbfchied nehmen von Frau und “Familie. 
Der 10. Oktober 1914, der Tag des Ausmarſches mit feiner 
erbebenden Stimmung, feinen unvergänglihen Eindrücen 
auf alle Beteiligten, gewann durch Ohrs perfönlides Ein- 
greifen ein beſonders feierliches Gepräge, da er die Er- 
laubnis zur Begleitung durch das Mufikerkorps der Krieger- 
kameradfchaft bei dem geftrengen Kommandeur erwirkte. 
Noch fehe ih ihn vor mir, wie er bei jenem Zuge, durd 
die dicht gedrängte Menge, die uns zujubelte und Abſchied 
winkte, über den hellerleuchteten Bahnbofspla dem 
Bataillon vorauf ritt. Wohl keiner ahnte damals, daß jo 
viele unferer Kameraden im Laufe diefes Krieges ihr Leben 
für das Vaterland würden opfern müſſen! 

Der Dienft, zu dem wir zunächſt berufen waren, war 
mehr interefjant und abwechſlungsreich als gerade gefähr- 
ih. Nah kurzem Aufenthalt in Lüttich rückte das Ba⸗ 
taillon am 16. Oktober in St. Quentin, dem damaligen 
Sauptetappenort der II. Armee ein und wurde, nachdem es 
vor dem kommandierenden General, Erzellenz v. Nieber, in 
Parade geftanden hatte, auf die umliegenden Orte und 
Bahnftrecken zum Schuße der Etappe verteilt. Auch bier 
konnte Ohr in den noch neuen, in der Entwicklung be- 
griffenen Verhältniſſen, fein organifatorifches Talent in 
reihjtem Maße zur Geltung bringen, und er fühlte fih in 
der erſten Zeit von feiner Tätigkeit jehr befriedigt. Geine 
Stellung brachte es mit fich, daß er mit der Bevölkerung 
diefer noröfranzöfifchen Gebiete ftändig in Berührung kam. 
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Mit feinem Verftändnis für die Cage diefer unter den 
furhtbaren Schlägen des Krieges leidenden Menfchen hat er 
ltets ihre Gefühle, foweit jih dns mit den firengen An- 
forderungen des Dienffes verfrug, zu fchonen gewußt. Die 
wahre Humanität jeines Weſens kam hierbei zum Vorfchein, 
und er juchte die Achtung vor dem deutſchen Soldaten durch 
fein rifferlides Auftreten in Feindesland bei den Ein- 
wohnern zu gewinnen. JIn vielen Fällen ift ihm das auch 
gelungen, trotz der begreiflihen Serbitterung der Fran- 
zojen, auf die wir überall ftießen. Auch feine freimaurerifchen 
Sdeale haben ihm bier den Weg zu den Herzen der ‘Feinde 
geebnet und manche perjönlihen Beziehungen freundichaft- 
licher Art entitehen lajjen. Dennoch war gerade er es, der 
immer wieder davor warnte, in der off zufage tretenden 
Sreundlichkeit der Einwohner ihrer deuffchen Einquartierung 
gegenüber, etwas anderes zu jehen als vie äußeren Ver— 
kehrsformen einer alten, geſellſchaftlichen Kultur, da er genau 
wußte, wie jehr dieje Leute ihre ungerufenen Gäjte haßien. 
Nachdem Ohr im Januar 1915 zum Oberleufnant be- 
fördert worden war, wurde er im Frühjahr vom Landijturm- 
bataillon für einige Zeit abberufen und trat am 15. April 
zur Stadtkommandantur St. Quentin über, um dorf als 
Platzmajor Vienſt zu leiften, eine Stelle, weldye er bis 
zum 25. Auguft 1915 bekleidet hat. Hier konnte er erſt recht 
jeine organijatoriſchen Yähigkeiien entfalten und viel für 
die Zivilvevölkerung diejer unglücklichen Otadi tun, welche 
jegt durch die ſinnloſe Kriegjuhrung der Engländer und 
Franzoſen dem Untergange geweiht ij. Wie wohl erhalten 
und ſchön war fie dom, und mit welchem Gefallen bat das 
hiſtoriſch und künſtleriſch gejchulte Auge Ohrs auf ihren 
einzigartigen Kunftdenkmälern, vor allem auf der herrlichen 
Barılika und dem gotiſchen Kathauſe am Marktplage ge- 
ruht! In den Anſprachen, welche er gelegentlich hielt, 
um feine Untergebenen auf die Geſchichte und Auliur des 
von ihnen befeßten Landes hinzuweifen, ſuchte er ſtets auch 
den Sinn für die ardhitektonifhen Schönheiten Nordfrank- 
reich3 zu wecen. Es ift ihm erfpart geblieben, die Jer- 
ftörung diefer Stadt mitzuerleben, für die er eine Art heimaf- 
lihe Liebe gewonnen hatte! 
So fehr ihn indes die mit diefem Kommando vor- 
handene Arbeit reizte und intereffierte, jehnte fih Ohr doch 
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wieder nah einer mehr militärifhen Tätigkeit, denn in 
erjter Linie fühlte er fih als Soldat. So war ed denn für 
ihn kein unangenehmer Wechſel, als er wieder in das Land- 
fturmbataillon „Frankfurt am Main” zurlichtreten konnte, 
um die Stelle eines Führers der 2. Kompagnie zu über- 
nehmen. Aber wie es wohl uns allen in der Ctappe ge- 
gangen ft, auf die Dauer konnte diefer Dienft auch Ohr 
nicht befriedigen. Es ift nun einmal für einen richfigen 
Soldaten kein allzu erhebendes Gefühl, immer hinter der 
Front zu ſtehen, unfatig mit zuſehen zu müjlen, wie Die 
Kameraden vorme kämpfen, wayrend man in dem ewig 
gleihen Wacht- und Wrbeitsdienjte der Etappe ruhmlos 
jeine Tage verbringt, jo viel Pflichttrene, Hingebung und 
Ertragung auch das erfordert. So reifte denn bei Vyr der 
Gedanke, fich freiwillig an die Front zu einer kämpfenden 
Truppe zu melden. Was er in Brieren und mündlich in 
der Heimat als rechter Geiſt verkündigt babe, jo ſchreibt er 
am 4. Dezember kurz vor dem Abſchied an feine Frau, das 
wolle et an der Ftont durch die Tat erweijen. Auf die 
Frage, warum er, als alter Herr und trotz ſemes Leidens 
— vor litt von Zeit zu Zeit an IſchiasAnfallen — freiwillig 
um feine Verfegung zu einer kämpfenden Truppe gebeten 
habe, antwortete er jpäfer einem Kameraden: „Wenn ich 
einmal meinen Hörern von dem größe Kriege vorleje, dann 
will ih mit dem Bewußtſein vor jie trefen, m vorderfter 
£inie mitgeholfen und beı der Infanterie im Schüßengraven 
das Kreuz verdient zu haben.” 

Er bat diejen Schritt mit dem Opfer feines Lebens 
bezahlen müjjen, wie noch fo viele andere unjerer Beten. 
So unerſetzlich diefer Verluſt für feine Familie, jeine 
Freunde und für die freiheitlihe Bewegung in Veutichland 
it, fo groß die Trauer um den zu früh von uns Gegangenen, 
wir mufjen uns dem Schickfal fügen und dürfen nicht wiin- 
ſchen, daß er anders gehandelt hatte. Denn er konnte und 
durfte nicht anders handeln, wollte er fich felbft trem 
bleiben, wollte er, Wilhelm Obr, für die von iym als Menſch 
und Soldat laut verkündeten Ideale auch mit der Tat ein- 
freten. Er handelte hier unter dem doppelten Zwange jeiner 
Berufung als Lehrer der Jugend und des Kantifchen 
Imperativs „Du mußt, weil Du kannft”, oder „Du kannft, 
weil Du mußt”. Gerade über den tieferen Sinn der 
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Kantifhen Lehre, die fih ihm im Kriege offenbart und den 
er als Ausgangspunkt einer PVolksreligion für das neue 
Deutſchland angefehen wiſſen wollte, hat er ſich bei unjerem 
leßten Zufammentreffen ausgeſprochen. So ift er denn den 
Meg gegangen, der ihm durch fein nanzes Wefen, durch 
feine Auffaffung von Vaterlandsliebe, Pfliht und Soldaten- 
beruf vorgezeichnet war. 

Rührend war der Abſchied von feiner damals in Le 
Gatelet liegenden Landfturmkompagnie, der, wie er felbft 
Ichreibt, ihm recht fchwer aefallen if, Führer und Mann- 
fhaften waren in gemeinfamer Arbeit auf3 innigfte ver- 
bunden, und nun kam beim Sceiden die ganze Liebe und 
Berehrung zum Ausdruck, welche die 2. Kompagnie für 
ihren Oberleufnant empfand. Ohr war am Sonntag den 
5. Dezember 1915 noch einmal nad Gt. Quentin gefahren, 
um dorf in der von ihm aegrlindeten Feldloge Sammlung 
und Erhebung zu finden für das, was ihm bevorjtand. In 
einem Briefe an feine Frau ſchildert er, wie tief ihn die 
dort miterlebte Feier ergriffen hatte. Als er unter diefen 
Eindrücken fpät Abends in Le Gatelet wieder einfuhr, ftand 
die Kompanie am Bahnhofe mit Fackeln und Lampiong, 
und unter DVorantritt einer Mufikkapelle wurde er nad 
feinem Onarfier gebracht, von wo er die lekte Anſprache 
an feine Leute hielt. „Ich war überwältigt und habe dann 
von der Treppe meines Quartier den Leuten gedankt, 
innig und faft unter Tränen, und bin dann wieder die 
Treppe hinunter und drückte jedem die Hand.” 

Auch in den Briefen, welhe Angehörige der Kom- 
pagnie nad feinem Tode an Frau Dr, Obr, als Zeichen 
ihrer freuen Anhänglichkeit an ihren gefallenen Vorgefesten 
aefchrieben haben, wird immer wieder diefer Abſchiedsfeier 
Erwähnung gefan, als ein Beweis ungewöhnlih harmoni- 
ihen Zufammenlebens von Offizier und Mannſchaft. 


Dhr war zum aktiven Infanterie-Regiment 
Nr. 62 verſeht worden, das im Frieden in Aofel und 
Ratibor ſtehend, ſich hauptſächlich aus HOberfchlefiern 
rekrutiert. Damald war es vor kurzem nah ruhm- 
pollen Kämpfen in Außland an die Weitftont gekommen 
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und hatte eine Stellung in dem vorfpringenden Winkel 
zwiſchen Peronne und Bapaume bezogen. Als 
Führer der 12. Kompagnie diefes Regiments hat Ohr zuletzt 
an dem oft recht lebhaften Stellungskrieg an der Somme 
und dann an der großen Juliſchlacht des Jahres 1916 feil- 
genommen. 

über feine letten Lebensftunden und feinen Heldentod 
gibt ein Regimentskamerad, Herr Leufnant d. R. Holle, 
einen anfchauliben Bericht, den ich mit unbedeutenden 
Kürzungen bier folaen laffe: 

„Am 22. 7. 1918 genen 6 Uhr nachmittans erhielt Ohr 
in dem „Ballwig Riegel” füdweftlih Flers den Befehl 
negen 1 Uhr nachts nah Marfinpuih zu rücken. Um 
10 Uhr abends erhielt er den Gegenbefebl, fofort zur Ab— 
löfuna einer Rompaanie des Infanterie-Regts. . . . in den 
damals noch die zweite Linie bildenden Annäherungsgraben 
nördlid Pozieres zu rücken und diefen zu befeßen. Die 
Kompagnie brach foforf auf und erreichte aeaen 2 Uhr vor- 
mittags mit dem Anfang den Schnittpunkt der Gtraße 
Le Sars—Poszieres, den von ihr zu befeßenden Graben ... 
Ohr wor kaum mit den vorderften Leuten feiner Kompagnie 
in den Annäherungsgraben in öftliher Richtung einneboaen, 
ala heftiaes Sperrfeuer der Enaländer hinter den Graben, 
insbefondere auf die Straße Le Sars—Pozieres einfete. 
Zwei der Züge der 12. Kompagnie aelangten krokdem in 
den Öraben; der driffe Zug wurde durd das “Feuer zum 
Kalten und zur Deckungnahme anezwungen. Noch während ſich 
die Züge zur Befekung des Grabens in diefem nad Oſten 
zoqen, erfolate auf dem QAUnnäherungswea ein QUnar’‘- der 
Gnaländer, die in einem Anfturm den erften Graben füdlich 
und öftlich Pozieres fiberrannf haffen und ſich nun auch der 
zweiten Linie bemächtigen wollten. Ohr ſchlug mit feinen 
beiden Zügen die Gnaländer durch Gewehrfeuer zurück. 
Nur feinem redhtzeifigen Eintreffen ift e3 zu danken, daß 
der Angriff nicht durchſtieß, da auch die Befagung des 
Annäherunasweges ebenſo wie die des vorderſten Grabens 
durch das ſchwere Artktilleriefeuer, das den ganzen Taq fiber 
ihm gelegen hatte, bis auf einzelne, wenige Leute vollſtändig 
aufgerieben war. 

Nach der Abwehr des AUngriffes gina Ohr mit feiner 
Kompagnie bis zur Einmündung des AUnnäherungsweges in 
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den vorderften Graben vor, um fie dann rechts zur Befegung 
des Weges zu verteilen. An dem Treffpunkt des Weges 
erfuhr er, daß die Engländer bei ihrem Angriff in den 
vorderften Graben eingedrungen feien und fich dort mit 
ſchwachen Kräften behaupteten. Kurz darauf, gegen 3 Uhr 
morgens fraf die 9. Kompagnie den gleichen Annäherungs- 
weg wie die 12. kommend, ein. Ohr, der an der Ein- 
mündungsftelle noch damit beichäftigt war, weitere DVer- 
teidigungsmaßnahmen zu freffen, empfing den Kompagnie- 
führer in beiterfter Laune mit den Worten: „Kinder, denen 
haben wir es aber gegeben!” ... Er orientierte darauf den 
Kompagnieführer der 9. Kompagnie fiber die Laae und beide 
befchloffen, das von den Engländern genommene Öraben- 
Rück zurück zu nehmen. 

Der erfte Zug der 9. drang in den vollftändig ein- 
nefchloffenen Graben nah Süden nor, die Engländer mit 
Sandaranaften von Granatloh au Granakloch vor fih her- 
freibend. Ohr ſchlok fich mit feinen Gefechtsordonnanzen 
ohne weiteres dem Vorgehen der 9. an, und feinem Beiſpiel 
folgten auch noch einige andere Leufe der 12. Kompaanie, 
die ihren verehrten Oberleufnant nicht verlaffen wollten. 
Mitten in dem Zuge vorwärts drängend feuerfe er die dur 
die vorangegangenen Strapazen vollftändig erichöpften 
Leute unaufhörlih au weiterem Vorgehen an und leitete 
den Nachfchub der Handgranaten. 

Nach etwa 150 Meter kam das Vorgehen zum Stehen. 
Die Enaländer fchoffen mit einem inzwifchen auf der Straße 
in Stellung gebraten Mafchinengewehr dem Grabenftück 
entlang und griffen außerdem erneut zu beiden Seiten de3- 
felben in breiter Front an, den vorgedrungenen Zug dadurch 
in beiden Flanken und im Rücken bedrohend. Der Zug 
hatte dadurch äußerst ſchwere PVerlufte; feine Lage war 
unhaltbar geworden. Obr wollte froßdem von dem DVor- 
Ichlage des Führers der 9. Kompagnie, das Grabenftück auf- 
augeben, nichts wiffen; fondern erwiderfe etwa: „Das 
Mafchinengewehr müffen wir haben, und dann muß aud 
der Anſchluß mit der rechts der Einbrudhftelle liegenden 
Kompagnie bald hergeftellt fein.” Auch ein zweiter Verſuch 
des Kompagnieführers der 9., Ohr zur Räumung zu be- 
wegen, fchlug zunächft fehl. Erſt als der Morgen zu 
dämmern anfing und dann auch kurz hintereinander die von 
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ihm ſehr geſchähten DVizefeldwebel Gratzſch und Schwarz 
durch Kopfichüffe aus dem Mafchinengewehr fielen, gab er 
ben Befehl, das wiedergewonnene Grabenftück aufzugeben, 
und zog fich felbft zunächft bis zu der Stelle zurück, wo der 
Graben den fcharfen Knick nad Süden madhte. Bon dort 
aus leifete er die Räumung und ſchickte fih dann an, felbft 
zu dem QAnnäherungsgraben zurück zu kriechen. 

Inzwiichen war es vollftändig hell geworden — e3 war 
oegen 6 Uhr morgens — krohzdem verfuchten die Engländer, 
forfgefett von Granatloch zu Granatloch voripringend oder 
kriechend, fih an die von uns beießfen Gräben beran- 
zuarbeifen. Obr wollte dies noch einmal beobadıten 
und richtete fich dazu in einem Granaftrichter auf. Kaum 
hatte er feinen Kopf über die Deckuna erhoben, als er auch 
Ihon röchelnd in das Granakloch zurückfiel. Eine feindliche 
Ruael hatte ihn aug efma 150 Meter Entfernung, dicht 
unterhalb der linken Schläfe, in den Kopf gefroffen. Er 
wurde foforf in dem Granatloch verbunden und auf eine 
Zeltbahn geleat, nab aber bereit3 nad etwa fünf Minuten, 
obne fein Bemwußtjein wieder erlangt zu haben, feinen 
Geiſt auf. | 

Die Enaländer waren inzwiihen bis auf 30 Meter an 
das Granatloh, in dem Ohr lag, heranaekommen. Das 
Surtickfchaffen der Leiche durch den z3erftörten Graben war 
bei Tage nicht mehr möalih; es mukte einem Verſuch bei 
Dunkelheit überlaffen bleiben. Die Leufe, die noch bei der 
Leihe ausaeharrt haften, u. a. der treue Burſche Ohrs, 
nahmen daher die Achſelſtücke und fonftigen Erinnerunas- 
ftlicke von ihm, fowie feine Wertfahen an ſich, deckten die 
Leiche mit einer Zeltbahn zu und krochen dann zu der 
inzwifhen an der Ginmündung des Annäherungsweges 
errichteten Barrikade zurük. Don dielfer aus wurde das 
Granatloch, in dem die Leiche lag, Ständig beobachtet, um 
die Annäherung der Engländer an diefelbe zu verhindern. 
Eine gleich nah Einbruch der Dunkelheit zur Bergung au$- 
nefchickte Patrouille fand diefe jedoch nihf mehr vor. Pie 
Leiche ift tatfächlich zwiſchen 12 und 1 Uhr nachmittags von 
einer feindlichen Mine vollftändig zerriffen worden.” 
So iſt denn Ohr gefallen, wie er gelebt hatte, ala 
‚Kämpfer und Soldat, bis zum legten Augenblicke treu feiner 
Dfliht und dem Daterlande, Er bat den Tod auf dem 
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Schlachtfelde gefunden, den er felbft oft als den fchönften 
gepriefen hatte, an der Spiße feiner Kampagnie, ohne lange 
leiden zu müſſen, dahingerafft von der feindlichen Kugel. 
Für alle, die um den zu früh Dahingegangenen frauern, ift 
das ein. Troft. In der Vollkraft feiner Jahre, im vollen Be— 
wußtfein, für eine hehre und gerechte Sache zu ftreitem, 
traf ihn das Goldatenfchickfal, dem er mutig ins Auge 
gefehen hatte. Wer fo vorbildlich wie Ohr gewirkt hat und 
gefallen ift, hat das Opfer feines Lebens nicht vergebens 
gebracht. Er fiel, den Mitkämpfern ein Stolz, kommenden 
Geſchlechtern ein erhebendes Beiſpiel! 


Dr. Julius Cahn. 
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